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      Ein Aquarellmalkurs? Und meine Freundinnen behaupten ernsthaft, mich zu kennen?

      Vielleicht stimmt das auch, denn ich kann einen Gutschein einfach nicht verfallen lassen. Ich bin wohl auch der einzige Mensch, der noch nirgendwo eine Karteileiche war. Auch wenn mir das Fitnessstudio keinen Spaß gemacht hat, bin ich das ganze Jahr hingegangen, weil ich doch dafür bezahlt hatte. Und habe danach drei Kreuze gemacht, als es endlich vorbei war.

      So bin ich.

      Und daher fahre ich auch an einem Samstagmorgen um acht Uhr zum Community College. Das ist so dermaßen oldschool. Oder? Na ja, ich habe doch einen Gutschein …

      Der Parkplatz ist menschenleer, nur drei Autos stehen in der ersten Reihe. Streber. Okay, ich bin auch zu früh, aber die sind eben noch früher. Aber ich mag es echt nicht, wenn ich mich abhetzen muss. Dann ist meine ganze Aura strubbelig. Das war ein Scherz. Versprochen. Ich bin nicht so eine. Wobei das jeder halten kann, wie er möchte. Ich glaube nur nicht dran, das weiß ich von einem anderen Kurs, zu dem mich meine Freundinnen angemeldet haben. Wobei mir einfällt, dass ich dringend neue Freundinnen brauche.

      Raum 102. Ich drücke die Tür auf, suche nach diesem einen Raum, der natürlich genau das Gegenteil des Raums der Wünsche ist, und nicht auftaucht, nur weil man ihn ganz dringend braucht. Oder habe ich mich da jetzt vertan? Harry Potter? Stimmt doch. Hoffe ich. Falls nicht, mache ich dafür Universal Studios verantwortlich, die es bestimmt falsch in den Filmen dargestellt haben. Oje, das steht ja auch noch auf meiner Liste. Die Bücher lesen.

      Ich weiß, ich weiß. Kommt mir jetzt nicht so. Die Bücher sind immer so viel besser als die Filme. Und ich stimme ja sogar zu, nur war es strategisch ungünstig, die Filme zuerst zu sehen, denn jetzt weiß ich ja schon alles, was passiert. Ich habe mich also selbst massiv gespoilert. Daher liegen die Bücher auf meinem SuB, aber eher so als Dekoelemente. Wie die vielen anderen ungelesenen Werke, die drum herumstehen.

      Lesen ist sowieso so von gestern, habe ich den Eindruck. Alles gibt es nur noch in der Managementfassung, als Blinks oder als Podcast, damit man multitasken kann. Aber das ist doch nicht dasselbe. Bücher schlägt man auf und taucht dann in fremde Welten ein, bleibt in diesen verschollen, bis man das letzte Wort, den letzten Punkt auf der letzten Seite gelesen hat.

      Oh, da ist Raum 102.

      Das habe ich an den drei Personen erkannt, die dort herumstehen. Drei Autos, drei Personen. Genial. Also, ich. Das muss auch mal gesagt werden.

      »Hallo«, begrüße ich sie wortgewandt und weltmännisch. Weltfrauisch.

      Sie nicken zurück. Na gut, sie scheinen so früh am Morgen noch nicht ganz wach zu sein. »Wurdet ihr auch von euren verrückten Freundinnen bei diesem Kurs angemeldet und wundert euch, was in Teufels Namen ihr eigentlich hier tut?«

      Ihre gerade noch ausdruckslosen Mienen verfinstern sich. Ups. Hätte ich mir denken können. Hardcore-Aquarell-Maler. Tja, da bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten. Oder mit Köper hineingesprungen, wie man’s nimmt.

      Um die peinliche Pause zu überspielen, sehe ich mich in diesem Flur um, der den Charme einer Psychiatrie aus den Siebzigern hat. Inklusive einiger Aquarelle an der Wand. »Wow, hoffentlich sehen unsere Werke besser aus, was?«

      Wieder verfinstert sich ihr Blick. Was habe ich jetzt schon wieder getan?

      Das Tack-tack-tack von Absätzen im Stakkato erklingt. Erleichterung scheint auf den Gesichtern meiner Mitstudenten aufzutauchen. Verstehe ich nicht.

      Eine zierliche Frau im Hosenanzug erscheint. Typ Managerin aus den Neunzigern, als Frauen noch versuchen mussten, allen zu beweisen, wie männlich sie doch sind. Gott sei Dank ist das heute nicht mehr so. Als Managerin darf man auch hübsche Sachen anziehen, zumindest in Filmen und Serien. Jessica aus Suits zum Beispiel. Ist sie nicht einfach heiß? Ja, finde ich auch. Oder Jaqueline aus The Bold Type. Oder gilt das nicht, weil sie für ein Modemagazin arbeitet und daher quasi qua Amt verpflichtet ist, schick auszusehen?

      Nun ja, die Dame hier hat jedenfalls noch nichts davon gehört. O Gott, ich lästere mal wieder ganz schön. Darcy, komm mal wieder runter. Du zeigst dich mal wieder von deiner besten Seite. Nicht.

      Manchmal denke ich ganz schöne fiese Sachen. Die würde ich nie aussprechen, aber ich kann nicht immer verhindern, dass sie mir in den Kopf kommen. Ich arbeite dran. Versprochen.

      »Ist Nina noch nicht da?«, fragt die Frau im Hosenanzug.

      Da ich nicht weiß, wer das ist, halte ich ausnahmsweise mal den Mund. Vielleicht ist es euch schon aufgefallen. Das klappt nicht immer. Zu meinem Leidwesen muss ich sogar gestehen, dass mein Mund manchmal so schnell ist, dass mein Gehirn nicht mitkommt.

      »Nein, wir wundern uns auch schon«, sagt eine … Frau. Mehr sage ich nicht, ich will nicht schon wieder ins Lästern verfallen. Okay, eins sag ich doch. Was trägt sie denn da bloß? Ich wusste zwar das Boho in ist, aber Hobo? Oje, es ist gar nicht so leicht, die furchtbaren Gedanken abzustellen.

      »Hm, sehr merkwürdig. Ist der Raum noch zu?«

      Wir zucken alle mit den Schultern. Also, mal ehrlich. Wer als Erstes ankommt, der drückt doch die Klinke! Alle, die später kommen, verlassen sich doch dadrauf. An einer Ampel denkt man doch auch, dass schon jemand gedrückt hat, wenn da jemand rumsteht und auf Grün wartet. Menschen sind echt merkwürdig.

      Das war doch jetzt okay, oder? Ich weiß ja nicht mal, wer von den dreien als Erstes da war, daher war das nur so allgemein gesagt.

      Die Frau im Hosenanzug geht zur Tür und drückt die Klinke herunter. Als sie sich öffnet, schaut sie hinein, bevor sie stockt und stammelt: »Oh, Entschuldigung. Ich wollte nicht stören.« Sie schließt die Tür langsam.

      Was ist denn da? Zu meinen Eigenschaften, ob gut oder schlecht lasse ich mal dahingestellt, gehört auch, dass ich neugierig bin. Furchtbar neugierig. Weswegen ich nach vorne trete und die Tür wieder aufstoße, wobei ich beinahe die zierliche Frau von den Füßen reiße.

      Ohhhh … Das sieht nach … Es gibt da wohl keine bessere Beschreibung für. Das sieht nach einem Blowjob aus. Die Frau sitzt auf einem Stuhl, der Mann steht vor ihr, und ihr Kopf ist da in einer gewissen Position … Nun ja, ihr werdet es euch vorstellen können.

      Bei unserer Unterbrechung sehen sie beide zu uns. Da ihr kein Sperma aus dem Mund tropft, wird er wohl jetzt eher unglücklich sein. Ups.

      »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagt sie.

      »Es sieht nach einem Blowjob aus«, kommentiere ich. »Sollen wir wieder rausgehen, damit ihr es beenden könnt? Blaue Eier sind nicht so angenehm, habe ich mir sagen lassen.«

      Der Mann grinst mich an.

      O Gott.

      Wieso muss er denn so verdammt gut aussehen? Schwarze Haare, dunkle Augen, dunkler Bartschatten. Gut gebaut. Zumindest an den Stellen, die nicht von seinem weißen T-Shirt und seinen hellblauen Jeans bedeckt sind. Wobei das Shirt schon recht eng anliegt. Sexy.

      »Sosehr ich auch wünschte, dass es einer wäre«, er zwinkert mir zu, während ich mir Luft zufächern möchte, »ist es keiner. Es ist tatsächlich anders, als es aussieht.«

      Die Frau errötet leicht bei diesen Worten. »Ich war nicht mal in der Nähe seines … ich mein, dieser Region!« Empörung schwingt in ihrer Rede mit. »Ich hab nur versucht, den Fleck aus seiner Hose zu entfernen.«

      »Mit den Lippen?« Ihr ahnt es schon, das war ich.

      »Nein! Das … das verbitte ich mir!« Ihre Augen sprühen Funken, und ich frage mich, ob sie wirklich so vehement sein muss. Der arme Kerl.

      Aber der grinst nur, wie alle Typen mit zu viel Selbstbewusstsein. »Ganz so entsetzt musst du aber auch nicht klingen, Nina. Mich verletzt das auch.«

      »Sorry«, gibt diese kleinlaut zu.

      »Ich zieh dich nur auf. Keine Sorge. Aber der Fleck ist immer noch da. Vielleicht möchte eine der anderen Damen …« Er grinst mich auf diese unverschämte Weise an, die mir die Hitze durch den Körper jagt.

      Oh, er ist ein Frauenheld. Klar. Bei dem Aussehen. Aber nicht mit mir. Ich habe eine ganz klare Regel, was Frauenhelden angeht. Nein. Die Regel lautet Nein. Und es ist echt gut, dass sie leicht zu merken ist, denn sonst würde ich sie bei diesem Anblick glatt vergessen.

      »Ich hab schon gefrühstückt«, gebe ich daher zurück, in einem Tonfall, der besagt, dass ich von dem, was er da anbietet, sowieso nicht begeistert sein würde.

      Hinter mir ertönt Kichern, aber auch ein schockiertes Aufkeuchen. Aha, er ist also der Liebling der Frauen des Kurses. Und das war wohl der nächste Fauxpas. Ich bin heute aber auch in Form.

      »Also, setzen wir uns einfach alle«, meint Nina, die wohl die Kursleiterin ist.

      Ich suche mir einen Platz weiter hinten. Vielleicht verhindert das, das ich eine Arschbombe ins nächste Fettnäpfchen mache.

      »Du musst Darcy sein«, sagt Nina zu mir.

      Ich nicke. »Hi.«

      »Hi. Die anderen kennen sich schon alle. Wieso erzählst du uns nicht von dir?«

      Nachdem ich ja bereits so einen Eindruck gemacht habe, weiß ich nicht so ganz, was ich sagen soll. »Ähm, ich bin Darcy, bin achtundzwanzig und arbeite in einer Bank. Hm, was noch? Der Kurs wurde mir von meinen Freundinnen geschenkt, aber ich hab noch gar keine Erfahrung, was das Malen angeht. Oder Kunst im Allgemeinen.«

      »Gut. Die anderen lernst du bestimmt während der Stunde kennen. Heute fangen wir mit etwas Neuem an. Materialien sind in der Kursgebühr enthalten, daher habe ich dir Papier, Pinsel und einen Aquarellkasten mitgebracht.« Sie reicht mir einen Jutebeutel. Bevor ich denken kann, dass sie wie jemand aussieht, der Jutebeutel benutzt, spricht sie weiter: »Schau einfach, wie du mitkommst.«

      Ist das ihre Unterrichtsmethode oder ist sie angepisst, weil ich gesagt habe, dass es nach einem Blowjob aussah?

      »Ich kann ihr alles zeigen«, meint der selbsternannte Casanova.

      Nina wirft ihm einen strafenden Blick zu. Vielleicht darf man mir Paria nicht helfen?

      »Danke, aber ich komm schon klar«, antworte ich, schließlich lautet die Regel Nein.

      Bevor er etwas erwidern kann, klatscht Nina in die Hände. »Gut, dann holt eure Sachen heraus. Für heute habe ich mir ein etwas anderes Projekt überlegt. Wir werden eine Zeichnung mit Körnerbeize anlegen, die wir dann durch die Laviertechnik verwaschen. Das sieht dann ungefähr so aus.« Sie hebt mehrere Bilder hoch. »Da die Körnerbeize verschiedene Brauntöne hat, wäre ein Stillleben eine Idee. Aber falls ihr etwas anderes im Sinn habt, ist das auch okay.«

      Mich hat sie schon bei Körnerbeize verloren. Was ist das denn? Noch nie in meinem Leben habe ich dieses Wort gehört.

      Sie verteilt die Beize auf mehrere Plastikbecher, die sie uns gibt. Dann erklärt sie, wie wir vorgehen müssen, aber ich verstehe kein Wort. Das letzte Mal, dass ich gezeichnet habe, war das Haus vom Nikolaus oder etwas ähnlich Spektakuläres. Ich brauche viel mehr Anleitung als das. Aber die anderen legen einfach los. Klar, sie sind auch schon viel erfahrener, aber mich wurmt es trotzdem, dass ich keine Ahnung habe.

      Zugeben kann ich es aber auch nicht so wirklich, weswegen ich einfach schaue, was die anderen machen, und versuche es nachzuahmen. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht mal so genau, was ein Stillleben sein soll.

      Schließlich finde ich heraus, dass Lavieren Verwaschen heißt. Und das ist auch der Trick. Denn die harten Linien der Zeichnung werden dann mit einem Lavierpinsel verwaschen.

      Nur während man am Ende des Kurstags bei allen etwas erkennen kann, ist es bei mir nicht so. Ich nenne mein Kunstwerk ›Braun in Braun‹. Nichts ist mehr da. Wobei man sagen muss, dass am Anfang auch nicht besonders viel da war. Zeichnen gehört ganz offensichtlich nicht zu meinen Talenten. Aber als ich diesen Strichen dann mit Wasser zu Leibe rückte, lösten sie sich vollständig auf.

      »Nun ja, das ist … interessant, Darcy«, meint Nina in einem etwas süffisanten Tonfall, wenn ich das mal so sagen darf.

      Aus irgendeinem Grund lächeln die anderen alle überlegen, als würden sie sich freuen, dass ich so eine Versagerin bin. Dabei habe ich ihnen doch gar nichts getan!

      »Bevor wir gehen … Ich habe aus den Werken der letzten Wochen einige Aquarelle ausgesucht. Hilft einer beim Austauschen?«

      Austauschen? Oh nein. Mir schwant Böses. Werden sie in den Flur gehangen?

      Natürlich werden sie es. Mist.

      Am liebsten würde ich im Boden versinken, aber natürlich tut sich dieser mal wieder nicht auf. Ich bin echt ein Trampel. Ein emotionaler Trampel. Wieso muss ich mich immer in die Nesseln setzen?

      Vielleicht sollte ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Gutschein verfallen lassen …

      Schnell packe ich meine Sachen zusammen, und will vom Tatort meines gefühlsmäßigen Gemetzels fliehen. Als ich schon den Parkplatz und mein Auto sehen kann, mir die Freiheit beinahe wie ein Lüftchen um die Nase weht, tritt der Typ – okay, der heiße Typ – neben mich. Die Regel lautet Nein, nicht vergessen.

      »Hey, hast du Lust mit mir frühstücken zu gehen?«, fragt er auf diese charmante Art, die wahrscheinlich normalerweise dafür sorgt, dass ihm die Spitzenhöschen entgegenfliegen.

      »Ich hab schon gefrühstückt. Und auf Sperma stehe ich eh nicht so.«

      »Das ist aber schade. Aber ich meinte eigentlich ganz normales Essen.« Wieder dieses Lächeln, das ich echt nicht ausstehen kann.

      »Wie gesagt, ich bin satt.«

      »Kaffee vielleicht?«

      Anstatt in sein Gesicht zu schauen, und vielleicht schwach zu werden, starre ich auf mein Auto. »Ich muss echt los.«

      »Später vielleicht? Mittagessen?«

      »Ich hab zu tun. Sorry.«

      Und dann marschiere ich einfach los und lasse ihn stehen. Ist das die feine englische Art? Nein. Aber es hat mich auch noch nie jemand beschuldigt, taktvoll zu sein.
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      Als ich an diesem Abend in die Wohnung meiner Freundin Heather trete, sage ich noch vor dem Hallo: »Ich kann euch echt nicht mehr leiden.«

      Maisie drückt mir ein Glas trockenen Rotwein in die Hand. »Ohne Zucker ist deine Laune noch schlechter als sonst. Trink mal was.«

      »Damit macht ihr diesen Horror epischen Ausmaßes auch nicht wieder gut.« Aber trotzdem nehme ich das Glas und trinke einen großen Schluck. Ich unterdrücke den Impuls, es direkt hinunterzustürzen, denn dies wird das einzige Glas des Abends sein. Das muss ich mir akribisch einteilen.

      »Ich glaube ja, dass du dich immer selbst in die Scheiße reitest«, ruft Mindy aus dem Wohnzimmer, in das wir anderen jetzt langsam eintreten.

      »Aber ihr solltet nicht so einen Spaß daran haben, mich in potentiell triggernde Situationen zu bringen.«

      »Wieso triggert ein Aquarellkurs die Abwesenheit deiner Manieren?«, fragt Heather und fläzt sich auf das weiße Canapé, das sie doch nur hat, um vorteilhaft auf ihren Selfies für Insta auszusehen. Sie ist Influencerin. Ja, ich wusste auch nicht, dass das ein echter Beruf ist, aber man lernt immer wieder was Neues dazu. So genau weiß ich nicht, was sie macht. Lauter Fotos von sich selbst, aber da muss noch mehr dahinterstecken. Ich bekomme nicht so viele Likes, wenn ich mal ein Foto von mir veröffentliche. Vielleicht lag es daran, dass ich einen Messybun und einen Pyjama trug.

      Gelernt hat sie mal Make-up-Artist, aber Kosmetikvideos macht sie nicht. Ach, ich weiß auch nicht. Fragt sie doch selbst.

      »Weil da Menschen sind«, gebe ich zurück.

      Mindy grinst. »Dann können wir dich ja nirgendwo hinschicken.«

      »Sag ich doch. Am besten wäre es, wenn ihr mir Essen auf Rädern bestellt und mich zu Hause einschließt. Werft meinetwegen auch den Schlüssel weg.«

      »Und wie soll dann der Lieferdienst kommen?«, fragt Heather.

      »Wir bauen eine Katzenklappe ein.«

      Sie lachen, aber ich glaube echt nicht, dass ich einen Witz gemacht habe.

      »Du kannst dich doch mal für zwei Stunden wie ein normaler Mensch verhalten«, meint Mindy.

      »Definiere normal.«

      »Nett«, schallt es mir entgegen.

      »Also erstens glaube ich nicht, dass nett normal ist. Die ganzen Make-America-Great-Again-Anhänger halten sich schließlich auch für normal, und die sind so was von unnett. Und zweitens machen es einem andere Menschen aber auch echt schwer, nett zu sein.« Ich nippe an meinem Wein. Wenn ich in dem Tempo weitertrinke, komme ich den ganzen Abend aus.

      »Du versuchst es ja nicht einmal«, meint Maisie.

      »Doch, natürlich«, protestiere ich, wobei ich mich auf die Couch neben sie setze. »Zumindest habe ich das mal. Aber das war ja nie fruchtbar, weswegen ich es aufgegeben habe.«

      »Die Menschen könnten dich überraschen«, entgegnet Heather.

      »Also, das«, ich zeige mit meinem Glas in ihre Richtung, »bezweifele ich stark. Sehr stark.«

      »Zu uns bist du doch auch nett«, versucht es Mindy mit einer anderen Taktik.

      »Gezwungenermaßen. Ihr seid schließlich meine besten Freundinnen und ich hab mich an euch gewöhnt.« Ich grinse sie an.

      »Weißt du eigentlich, wie man charmant schreibt?«, fragt Mindy.

      »Ich weiß nur, im Lexikon klebt neben dem Wort nicht mein Bild.«

      Heather hebt ihr Glas. »Darauf trink ich.« Ich proste ihr zu.

      Maisie fragt: »War es echt so schlimm?«

      »Schlimmer. Ich bin echt in jedes Fettnäpfchen getreten, in das man treten konnte. Und dann dieser Weiberheld!«

      Heather beugt sich vor. »Welcher Weiberheld?«

      »Ach, da war so ein Typ, der sich für Gottes Geschenk an die Frauen hält. Aber der war echt schäbig. Okay, vielleicht hatte er einen guten Körper, aber das war es auch schon. Jedenfalls hat der fast so ein schlimmes Verhalten an den Tag gelegt wie ich. Furchtbar. Ihr kennt die Art Mann.«

      »Er hat also einen tollen Körper?«, fragt Mindy.

      »Ja, das muss ich zugeben. Okay, seine Augen sind auch ganz nett. In einem Groschenroman würde man sie als glutäugig bezeichnen. Oder so. Aber dieses Gehabe! Wirklich. Einmal das Selbstbewusstsein von einem durchschnittlichen Mann haben.«

      »Ach? Seine Augen sind auch schön?«, fragt Maisie.

      »Na ja, was heißt schon schön? Die Lippen waren auch nett anzusehen. Aber wirklich, er war so ein Arsch! Er hatte tatsächlich die Frechheit, mich auf einen Kaffee einzuladen!«

      Heather beugt sich noch weiter vor, und muss echt aufpassen, dass sie nicht vornüber kippt. »Und was hast du gesagt?«

      »Nein, natürlich! Als würde ich mit einem Casanova ausgehen. Nein, einfach nein.«

      Mindy schüttelt den Kopf. »Ein heißer Typ fragt dich, ob du einen Kaffee trinken willst und du sagst nein?«

      »Also, erstens hab ich nicht gesagt, dass er heiß war …«

      »Nein, nein, nur sein Körper, seine Augen und seine Lippen. Wie war sein Hintern?«, fragt Mindy.

      »Und zweitens«, fahre ich ungerührt fort, »geht es doch um sein Verhalten und das war abartig.«

      »Abartig?«, fragt Heather. »Was hat er denn getan?«

      »Sag ich doch. Er hat gefragt, ob ich einen Kaffee trinken will.« Als sie mich anstarren, als wäre ich ein Alien, füge ich hinzu: »Das heißt doch eindeutig, dass er mich ins Bett kriegen will.«

      »Ja, und?«, fragt Heather.

      »Das sagst du so einfach?«, echauffiere ich mich.

      »Es würde dir auf jeden Fall guttun, mal durchgevögelt zu werden«, erklärt Maisie, »so verkrampft wie du immer bist.«

      »Also, das ist doch die Höhe! Ich bin nicht verkrampft! Und ganz sicher, muss ich nicht durchgevögelt werden! Was glaubst du denn?«

      »Dass du chronisch untervögelt bist«, wirft Heather gnadenlos ein.

      »Was erlaubst du dir?«, keife ich. O Gott, ich bin echt unentspannt, wenn ich schon keife.

      »Ist es denn unwahr?«, fragt sie ungerührt. Meine Freundinnen kennen meine theatralische Ader. Sie kann nichts mehr schocken.

      »Nein, das macht es aber nicht okay.«

      »Also, wenn du chronisch untervögelt bist, total verkrampft, und dich auch noch ein heißer Kerl auf ein Date einlädt, wieso sagst du dann nein?«, fragt Maisie.

      Wenn sie das so sagt, hört sich das echt vernünftig an. Dann kann es ja nur falsch sein.

      »Weil ich wollte.«

      Selbst in meinen Ohren hört sich das nicht gerade nach dem stärksten aller Argumente an. Wieso eigentlich? Klar, die Regel heißt Nein, aber früher habe ich Regeln ja auch schon mal gebrochen.

      Nicht unbedingt eine Erinnerung, die ich jetzt hervorholen möchte.

      »Nicht alle Männer sind wie Jonas.« Maisie legt ihre Hand auf mein Bein.

      »Das weiß ich, aber diese Art von Männern ist wie er.«

      »Vielleicht ist er gar nicht diese Art.«

      »Oh, doch. So heiß wie er ist.« Ups, jetzt habe ich mich doch verraten.

      Heather lächelt leicht. Ihr ist es also auch aufgefallen. »Es sagt ja keiner, dass du dich verlieben sollst. Aber Sex kann auch mit Arschlöchern sehr gut sein.«

      »Erinnert ihr euch noch an diesen Kerl. Hieß der Jamal? Keine Ahnung. Der hatte genug Ego für fünf Männer zusammen, aber im Bett war er total anders. Aufmerksam, auf meine Wünsche bedacht und auf mein Vergnügen. Das war echt sexy.« Maisie hat so einen schwärmerischen Ausdruck im Gesicht.

      »Keine Sorge, wir sagen deiner Frau nicht, dass du von Männern träumst«, verspricht Heather.

      Maisie winkt ab. »Sie weiß, dass ich auch auf Männer stehe.«

      »Aber trotzdem sollte man vielleicht nicht so strahlen, wenn man über eine andere Person als seine Partnerin spricht«, gebe ich zu bedenken.

      »Hey, sie erzählt mir auch ständig wie heiß doch Chris Hemsworth wäre. Ich muss da auch durch.«

      »Es gab mal so eine Folge bei King of Queens, da haben Doug und Carrie ausgemacht, dass sie jeder eine Person nennen sollten, mit der sie schlafen dürften, wenn sich jemals die Gelegenheit ergeben würde, ohne dass der andere sauer sein darf. Carrie nimmt irgendeinen Star und Doug ihre Nageltante. Da war Carrie nicht so begeistert. Ist das nicht so ähnlich wie jetzt hier?«, ist Mindy neugierig.

      Ich erinnere mich an die Folge und vor allem an Carries Gesicht, weil er sie so ausgetrickst hat. Ich liebe Doug, ich gebe es zu.

      »Ach was, Jamal ist bestimmt verheiratet und hat zwölf Kinder. Ich weiß ja nicht mal, wo er jetzt wohnt.«

      »Wir könnten ihn googeln«, schlägt Heather vor und hat bereits ihr Handy hervor geholt. Die Influencerin wieder.

      Maisie hebt die Hände. »Ich denke, das würde die Grenze überschreiten. Lassen wir das lieber.«

      »Aha!«, rufe ich aus. »Es ist also doch nicht ganz so koscher.«

      Sie verdreht die Augen. »Weißt du, dass du voll die Skandalnudel bist? Aus allem musst du einen Skandal machen.«

      »Hey, so bin ich.«

      »Kommen wir zurück zu dem heißen Mann …« Heather sieht mich interessiert an.

      »Jamal meinst du?«

      »Nein, deinen heißen Mann.«

      »Also, er ist ganz sicher nicht meiner.«

      »Aber er könnte es sein.«

      »Lassen wir das.«

      »Gehst du eigentlich nächste Woche wieder hin?«, fragt Mindy interessiert.

      »Natürlich, ist doch bezahlt.«

      Sie lachen, weil sie mit dieser Antwort schon gerechnet haben. Ich bin einfach so vorhersehbar.

      »Dann schmeiß dich an den heißen Kerl ran«, rät mir Heather.

      »Wieso bist du eigentlich gerade so interessiert an meinem Sexleben?«

      Sie schaut auf ihr Weinglas, und die ausgelassene Stimmung bekommt plötzlich einen Dämpfer. Ich richte mich auf.

      »Heather?«

      »Ron und ich haben uns getrennt.«

      »Oh nein! Was ist denn passiert?«, frage ich, während die beiden anderen ähnliche Fragen artikulieren.

      »Ich weiß es gar nicht. Eigentlich dachte ich, dass alles ganz gut läuft, aber … keine Ahnung. Vorgestern haben wir uns zum Abendessen getroffen, und dann ist aus einer Mücke plötzlich ein Elefant geworden.«

      »Aus welcher Mücke denn?« Mindy steht auf, kniet sich neben Heather und nimmt ihre Hand.

      »Er ist ja momentan nicht so gut bei Kasse, deswegen wollte ich bezahlen. Irgendwie scheint das mit seinem Ego nicht vereinbar gewesen zu sein. Im Restaurant war er schon angefressen, auf dem Weg hierher hat er mich ignoriert und wollte dann nicht mit reinkommen. Als ich ihn gefragt habe, was das Problem sei, hat er mir an den Kopf geworfen, dass ich ihn nicht respektiere, mich für was Besseres halte, und mich für ihn schäme. Ich war wie vor den Kopf gestoßen, weil das ja alles nicht stimmt. Ihr wisst, wo ich herkomme. Ich würde niemals jemanden verurteilen, weil er kein Geld hat. Das wisst ihr. Erst wusste ich nicht, was ich sagen sollte, aber dann hab ich angefangen mich zu entschuldigen. Als ich sah, dass er wieder zugänglicher wurde, war das irgendwie augenöffnend für mich. Wieso entschuldigte ich mich eigentlich? Ich hatte überhaupt nichts falsch gemacht. Und weil ich wusste, dass ich sonst nicht mehr in den Spiegel schauen könnte, habe ich ihm gesagt, dass ich von dem Mann in meinem Leben erwarte, dass er mich anständig behandelt.«

      »Sehr gut«, sage ich und strecke die Hand aus. Sie legt ihre in meine.

      »Na ja, das Ende vom Lied war dann, dass er mich als Scheißbitch bezeichnet hat, und ich ihm gesagt habe, dass es aus ist.«

      »Das ist ja wohl die Höhe! Was denkt er sich denn?«, ruft Mindy wütend aus.

      »Vielleicht war es das Beste«, entgegnet Heather.

      »Wie meinst du das?«, frage ich.

      »Wir waren noch nicht so lange zusammen. Es tut weh, aber es wäre schlimmer gewesen, wenn ich in einem Jahr erfahren hätte, wie er in Krisensituationen reagiert. Vor allem kenne ich mich.«

      Ich nicke. »Du hättest vielleicht versucht, es ihm recht zu machen, weil du ihn liebst.«

      »Genau. Also, war es das Beste. Auch wenn es wehtut, aber man stirbt ja nicht an gebrochenem Herzen.«

      »Es tut mir trotzdem so leid«, sagt Maisie. »Du bist so ein toller Mensch. Er hat dich gar nicht verdient, der Arsch.«

      »Wenn wir mal ehrlich sind, hat niemand Heather verdient«, ergänze ich. »Nur wir.«

      Sie lächelt mich an. »Euch würde ich auch für nichts eintauschen.« Sie drückt meine Finger.

      »Eine für Alle, Alle für Eine«, meint Maisie, was uns zum Lachen bringt.

      Es gab tatsächlich eine Zeit, in der wir diesen Spruch ernst meinten. Er unser Mantra war. Als wir älter wurden, weichte er auf, veränderte sich proportional zu den Kilometern, die sich zwischen uns befanden, räumlich aber auch emotional, weil wir Männer kennenlernten, andere Bezugspersonen wichtiger wurden. Aber so sicher wie das Amen in der Kirche wusste ich immer, dass diese drei alles stehen und liegen lassen würden, wenn ich sie brauchte. Seit wir alle wieder in unserer Heimatstadt Wilmington, North Carolina, wohnen, sind wir mit jedem Wort, mit jedem Lachen, mit jeder gemeinsamen Erinnerung an ein ganzes Leben zusammen, mit jeder Träne, jedem Tropfen Schweiß und manchmal auch Blut wieder zusammengewachsen. Der alte Bund war wiederhergestellt, und es fühlt sich immer noch genauso an, wie es sich damals vor einer halben Ewigkeit angefühlt hat. Echt. Beständig. Fundamental.

      »Wieso hast du eigentlich niemanden von uns angerufen?«, frage ich.

      »Ich wollte euch nicht belasten.«

      »Manchmal bist du echt eine hohle Fritte«, entgegne ich.

      »Du bist selbst doof.«

      »Ich weiß.«

      Und dann lächelt sie wieder. Es ist wie nach dem Regen, wenn die Sonne wieder erscheint. Der schönste Moment von allen.

      »Kommt her.« Heather bewegt ihre Hände in unsere Richtung. Maisie und ich stehen auf, kommen zu ihnen, und Heather schließt uns alle in ihre Arme.

      »Ich bekomme keine Luft mehr«, beschwere ich mich.

      »Ruhe, da musst du jetzt durch.«

      Und das tue ich. Umarmungen von Freundinnen sind doch die besten.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            3

          

        

      

    

    
      Es ist Samstag um Viertel vor acht. Und wo bin ich? Richtig. Auf dem Parkplatz des Community Colleges, um zu Stunde zwei des achtwöchigen Kurses zu gehen. Manchmal weiß ich nicht, ob ich beeindruckt von mir sein soll, oder mich vor mir selbst fürchten sollte. An Tagen wie heute tendiere ich zu Letzterem.

      Ich trinke einen Schluck aus meinem To-go-Becher. Zu Hause war ich einen Moment verführt, ihn mit etwas anderem als Kaffee zu füllen, konnte mich aber so gerade eben noch beherrschen. Nun gut. Verzögerungen haben keinen Sinn. Auf in den Kampf.

      Ich schnappe mir die Box mit den Bestechungsgeschenken … ähem, ich meine mit den Donuts. Niemals würde ich jemanden bestechen, nur damit ich gemocht werde. Das wäre ja … komisch.

      Dieses Mal finde ich Raum 102 viel schneller, betrachte die Aquarelle an den Wänden voller positiver Gefühle – obwohl das wirklich ein Kraftakt ist – und lächele, als ich die Tür des Raums öffne.

      »Guten Morgen«, schmettere ich ihnen lächelnd entgegen. Nur um festzustellen, dass bis auf den Casanova niemand im Zimmer ist.

      »Na, toll«, gebe ich von mir.

      Er legt eine Hand auf sein Herz. »Du verletzt mich. Wirklich. Es ist bestimmt gegen die Genfer Konvention einen in Liebe entbrannten Mann zu foltern.«

      »In Liebe entbrannt?«, spotte ich. »Hier, nimm einen Donut.« Ich halte ihm die Box hin.

      »Hast du auch welche mit Zuckerguss?«

      »Klar. Sind doch die besten.«

      »Dann sei dir verziehen.« Er grinst mich an, während er die Schachtel öffnet, und einen glasierten Donut hinaus nimmt. »Ich bin übrigens Luca.«

      Ah, Italiener. Deswegen auch der dunkle Typ. Heiß. Echt. Verdammt.

      »Darcy.«

      »Ja, ich weiß. Du bist achtundzwanzig und arbeitest in einer Bank.«

      »Wow, bist du ein Stalker?«

      Er tippt sich an die Stirn. »Hab nur ein gutes Gedächtnis. Hast du vergessen, dass das deine Vorstellung letzte Woche war?«

      Oh. Das hatte ich tatsächlich.

      »Wie auch immer.«

      Er grinst erneut, und wieso auch immer, wird mir auf einmal ganz warm. Bin ich in den Wechseljahren? Wow, ganz schön früh. Aber was anderes kann das ja nicht sein.

      »Hast du schon gefrühstückt?«

      »Jede Menge Donuts auf der Fahrt hierher.« Nicht ganz die Wahrheit, aber eine kleine Notlüge wird ja wohl noch erlaubt sein.

      »Mist. Aber Kaffee?«

      Ich halte meinen To-go-Becher hoch. »Schade.«

      »Du bist echt eine harte Nuss.«

      »Sonst werfen Frauen sich dir wahrscheinlich zu Füßen.«

      Er runzelt die Stirn, will etwas sagen, aber da kommen die anderen hinein und ich biete ihnen Donuts an, die sie nehmen, auch wenn sie mir ein wenig skeptische Blicke zuwerfen. Würde ich auch, wenn ich ehrlich bin. Schließlich war ich echt nicht nett.

      Nina kommt herein. »Hallo, hallo, hallo. Oh, Donuts.« Sie greift nach einem.

      Ich lächele sie an, aber ihr Mundwinkel bewegt sich nur marginal. Besser als nichts.

      »Heute beschäftigen wir uns mit Landschaften. Vor allem mit den Techniken, mit denen man den Himmel besonders gut darstellen kann. Da verwenden wir hauptsächlich die Nass-in-Nass-Methode.« Wieder zeigt sie einige Beispiele, die schön sind, aber bei meinen rudimentären Kenntnissen kann ich nicht mal erahnen, wie ich das hinbekommen sollte.

      Zu meiner Überraschung kommt sie nach der Einführung zu mir und erklärt mir, was ich tun soll. Und sie kann wirklich gut erklären, wenn sie will. Am Ende der Stunde habe ich ein echt passables Ergebnis. Noch Meilen entfernt von den Bildern der anderen, aber eine Megaverbesserung zur letzten Woche. Und wenn mich nicht alle hassen, ist es auch viel netter hier. Vielleicht werden die acht Wochen doch nicht die Hölle.

      »Bis nächste Woche«, rufe ich allen zu und winke. Und ich bekomme Verabschiedungen zurück! Wow! Mein Tag wird echt gut.

      Auf dem Weg nach draußen, ist plötzlich wieder Luca neben mir. Es ist auch so eine Gemeinheit, dass er Luca heißt. Einen heißeren Namen kann er wohl kaum haben. Ich wünschte, er würde Herbert heißen. Oder vielleicht Earl oder Jason Momoa. Nein, streicht das. Das wäre ja noch schlimmer.

      »Ich will echt keinen Kaffee«, sage ich, bevor er anfangen kann zu sprechen.

      Er lacht auf, aber so ungezwungen wie vorher ist es nicht. Er scheint was Schwerwiegenderes sagen zu wollen. Aber darauf kann ich verzichten. Es ist sowieso schon schwer, ihm zu widerstehen. Wenn er jetzt noch zu jemandem wird, den ich leiden kann, habe ich verloren.

      »Hey, ich muss echt los. Zum … Pilates. Das passt leider sehr schlecht, weil ich samstags immer zum Pilates gehe.« Auch nur eine Notlüge. Wenn die sich häufen, habe ich echt ein Problem. Eine Lügnerin will ich auch nicht sein.

      »Oh, okay. Dann bis nächste Woche.«

      Hört er sich … enttäuscht an? Nein, das kann nicht sein. Oder?

      Bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, eile ich davon. Puh, noch mal Glück gehabt. Nicht, dass er mich noch weichklopft. Die Regel heißt Nein. Und das hat einen Grund.

      Dieser Grund heißt Jonas, hat blonde Haare und blaue Augen und ein beschissenes Grübchen in jeder Wange. Und sein Lächeln ist Killer. Ehrlich. Ich wäre fast gestorben. Glaubt ihr nicht? Gut, so schlimm war es nicht. Aber ihr wisst, was ich meine. Sein Lächeln hat ihm alle Türen geöffnet. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er einfach so in Fort Knox hätte hineinspazieren können.

      Und ich hatte auch keine Schutztüren gegen ihn. Keine einzige. Nicht mal ein Schloss gab es. Alle Tore waren sperrangelweit offen, nach einem Blick, einem Lächeln, ein paar charmanten Worten.

      Zwei Jahre war ich im siebten Himmel. Ich war der glücklichste Mensch auf diesem Planeten. Ich war sogar nett zu fremden Menschen. Und dann ist er verschwunden. Einfach so. Von einem Tag auf den anderen. Er ist nicht mehr ans Telefon gegangen, hat nicht auf meine Nachrichten reagiert, war nie mehr zu Hause. Ich habe es nicht verstanden. Konnte mir keinen Reim darauf machen. Wir wollten zusammenziehen. Ich hatte schon die Kaution für eine gemeinsame Wohnung hinterlegt. Wir haben über die Zukunft gesprochen. Ich dachte, wir wollten beide dasselbe.

      Und dann war er weg. Kein Wort, keine Nachricht, einfach Puff. Weg.

      Ich wusste nicht, ob ihm irgendwas passiert war, ob er vielleicht einen Unfall hatte. Natürlich habe ich alle Nummern, die ich kannte, angerufen, bin zu seiner Arbeitsstelle gefahren, habe nach ihm gefragt, aber auch da war er nicht mehr aufgetaucht. Ich habe in Krankenhäusern und bei der Polizei angerufen, habe eine Vermisstenmeldung aufgegeben. Und schließlich hatte ich einen Privatdetektiv beauftragt, ihn zu suchen. Nach ein paar Monaten hat er ihn gefunden. In San Diego. Am anderen Ende des Landes. So unbedingt wollte er von mir weg. Ich konnte es gar nicht fassen.

      Was mir total den Boden unter den Füßen wegzog, war die Tatsache, dass der Detektiv mir eine Zeitung zeigte, in der seine Verlobung angekündigt war. Mit einer anderen.

      Wie hatte ich mich so täuschen können? Wie hatte ich einen Betrüger so sehr lieben können, dass ich so viel Geld und Zeit darauf verschwendet habe, ihn zu suchen?

      Solche Menschen sind schlimm, aber schlimm sind auch so Naivchen wie ich, die sich reinlegen lassen. Es hat Warnsignale gegeben, aber ich hab einfach großzügig darüber hinweggesehen, weil ich verliebt war. Verliebt! So eine bescheuerte chemische Reaktion, die kein Mensch gebrauchen kann.

      Na ja, und das ist der Grund, warum die Regel Nein heißt. Nie wieder will ich auf so einen arschigen Casanova reinfallen. Anfangs hatte ich es auf alle Männer ausgeweitet, aber das ist nicht praktikabel. Sobald allerdings ein Killerlächeln auftaucht, schrillen meine Alarmglocken. Auch wenn ich weiß, dass nicht jeder wie Jonas ist. Aber diesem Wissen auch zu vertrauen, ist eine ganz andere Sache.
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      Ein paar Tage später laufe ich durch die kleine Einkaufsstraße, in der unsere Bank liegt, und sehe plötzlich, wie Luca aus einem Restaurant kommt. Nur etwa zehn Meter vor mir. Ich erstarre, weiß nicht, was ich tun soll. Verstecken kann ich mich nicht. Das wäre zu auffällig. Also bleibe ich einfach stocksteif stehen und hoffe, dass er mich nicht bemerkt.

      Aber natürlich trifft sein Blick da genau auf mich. Verdammt!

      »Hey, Darcy! Wie geht's?«, fragt er und kommt mit ein paar Schritten auf mich zu, legt mir die Hände auf die Oberarme, als wollte er mich zur Begrüßung auf die Wangen küssen. Mein Herz schlägt schneller. Aber dann überlegt er es sich anders und lässt mich wieder los. Wieso ich eine leichte Enttäuschung spüre, kann ich mir nicht erklären.

      »Gut, danke. Was machst du hier?« Klingt das wie eine Anklage?

      »Ich arbeite hier.«

      »Wo?«

      »Na, hier.« Er zeigt auf das Restaurant.

      »Als Kellner?«

      Er schmunzelt. »So was in der Art.«

      »Und das wolltest du schon immer mit deinem Leben machen? Kellner sein?«

      Ich habe es doch echt raus, charmant zu sein.

      »Ist doch nichts Verkehrtes dran.«

      »Ich weiß nicht. Ambitionen wären doch auch ganz schön.«

      »Du arbeitest in einer Bank.«

      »Als stellvertretende Managerin und das mit achtundzwanzig.« O Gott, kann mal bitte jemand den Stecker ziehen? Ich höre mich an wie die größte Bitch der Welt! Wieso kann ich denn nicht nett und freundlich sein? Wo ist mein Taktgefühl? Manieren? Hallo? Zumindest die wenigen, die ich besitze.

      »Wow, das ist echt großartig. Kompliment.« Er sagt es ernsthaft, aber ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob er mich verarscht. Vielleicht, weil ich jemanden, der das gesagt hätte, gnadenlos verspottet hätte. Aber bei ihm sehe ich keinerlei Spott.

      »Sorry.«

      »Wofür?«

      »Das war echt Mist.«

      Er lächelt. »Keine Sorge. Ich hab ein dickes Fell.«

      »Trotzdem. Ich weiß auch gar nicht, was in der letzten Zeit mit mir los ist.«

      »Was meinst du?«

      »Ach, nichts. Sorry noch mal. Es ist natürlich dein Leben und ich hab nicht das Recht, irgendwas zu beurteilen.«

      »Schon gut. Hey, hast du Hunger?«

      Ich lächele. »Gibst du jemals auf?«

      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Noch jedenfalls nicht.«

      »Ich hab leider meine Pause schon aufgebraucht.«

      »Schade.«

      Und das erste Mal stimme ich ihm zu. Es ist wirklich schade. »Aber vielleicht am Samstag nach dem Kurs?«

      Wer hat das gesagt? Erschrocken schlage ich mir die Hand vor den Mund. Ich war's. Wieso denn nur?

      »Ich nehm dich beim Wort.«

      Worauf habe ich mich da nur eingelassen?
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      Am nächsten Samstag komme ich zu spät zum Kurs. Beinahe. Ich bin auf die Minute pünktlich, das ist ja quasi zu spät. Aber das ist Strategie. Nachdem ich die letzten Tage immer und immer wieder darüber nachgedacht habe, dass ich Luca ein Treffen zugesagt habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass das einfach gar keine gute Idee ist. Nicht nur, weil ich ein gebranntes Kind bin, sondern auch, weil ich, wenn ich mal ehrlich bin – und eigentlich vermeide ich das so gut es geht –, mich nach einer Beziehung sehne. Sex ohne Verpflichtungen ist toll, klar, aber so richtig gut wird er doch erst, wenn man den Mann auch leiden kann. So richtig, meine ich. Und Luca ist einfach nicht der Typ dafür. Es mag schön sein für eine Nacht oder auch fünf, aber ein für immer gibt es mit ihm nicht.

      Wieso also überhaupt beginnen? So dringend brauche ich auch keinen Sex.

      Auf den Protest meines Körpers gehe ich gar nicht ein.

      Daher ist mein Plan, so spät wie möglich zum Kurs zu kommen und so früh wie möglich zu gehen, um nur keinerlei Zeitfenster zu ermöglichen, in dem Luca mich an mein Versprechen erinnern kann. Genial, oder? Ich weiß. Es könnte natürlich auch total feige sein, aber ich möchte lieber nicht so genau darüber nachdenken.

      Als ich die Tür des Raumes öffne, sind alle schon da. So hatte ich mir das vorgestellt. Außer Nina, fällt mir dann auf. Mist.

      Ich winke und begrüße die anderen und setze mich dann so weit wie möglich von Luca entfernt hin. Während ich meine Utensilien aus der Tasche hole, räuspert sich jemand neben mir. Ich schaue auf, direkt in seine so wunderbaren Augen, die so voller Wärme sind. Argh! Ich befürchte, mir ist echt nicht mehr zu helfen.

      »Hi, Darcy.«

      »Hi«, kiekse ich.

      »Ich hab gedacht, wir gehen in dieses kleine Café, das ich kenne.«

      Ich hole tief Luft. Selbst mir fällt es nicht leicht, scheiße zu Menschen zu sein. Ich habe Übung darin, aber gerne mache ich es auch nicht, schon gar nicht bei einem Mann wie Luca, der mir ja nichts getan hat. Außer mich zu fragen, ob wir miteinander ausgehen wollen. Nein, das hat er ja nicht mal gefragt. Eigentlich wollte er nur einen Kaffee trinken. Etwas vollkommen Harmloses, aber gleichzeitig auch so gefährlich, weil es dieses schlimmste aller Gefühle ans Tageslicht bringen kann. Hoffnung.

      »Es tut mir leid, aber es geht echt nicht.«

      »Oh.«

      Mehr sagt er nicht, aber diese beiden Buchstaben sagen schon alles, was sie sagen müssen. Ich bin ein Arschloch. Ganz eindeutig.

      Bevor ich den Mut finde, noch etwas zu ihm zu sagen, dreht er sich um, geht zu seinem Tisch, nimmt seine Jacke und verlässt den Raum.

      Und ich? Ich fühle mich mies, einfach nur echt mies. Wieso mache ich ihm Hoffnungen, nur um sie dann wieder zu zerstören? Wer macht so was? Die Frage, ob ich ein guter Mensch bin, kann nun eindeutig beantwortet werden. Und die Antwort hört sich ziemlich genau wie meine Regel an.
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      Die ganze Woche gehe ich in der Mittagspause langsam an dem Restaurant vorbei, in dem Luca arbeitet, aber er ist nicht da. Entweder er hat Urlaub oder er arbeitet abends. Ich fühle mich schlecht. Wirklich. Und wenn ihr mir sagt, dass ich das verdient habe, dann würde ich euch nicht widersprechen.

      Am Samstag bin ich extra früh beim Kurs, weil ich hoffe, mit ihm reden zu können. Was ich sagen will, weiß ich zwar nicht, aber irgendwas will ich sagen. Muss ich sagen. Ich will nicht dieser Mensch sein, der andere einfach verletzt, nur weil er es kann. Oder in meinem Fall sie.

      Aber Luca kommt nicht. Die ganze Stunde sind meine Augen an die Tür geheftet, ich hoffe, dass er doch noch kommt.

      Im Anschluss frage ich Nina, die aber nur sagt, dass ihm was dazwischen gekommen ist, und er nächste Woche wieder da sein würde. Ob ich das glauben soll, weiß ich nicht. Auf der anderen Seite fände ich es aber auch reichlich merkwürdig, wenn er jetzt so beleidigt wäre, nur weil eine Frau, die er überhaupt nicht kennt, nicht mit ihm ausgehen will. Oder ist das dieses fragile männliche Ego, von dem man allenthalben hört?

      Auf dem Rückweg biege ich plötzlich unerwartet ab. Klar, ich habe das Auto gelenkt, aber ich wusste nicht, dass ich es tun würde, bis ich es dann schließlich getan habe. Es ist nicht der richtige Weg nach Hause, aber einmal eingeschlagen fahre ich ihn bis zu Ende.

      Ich parke das Auto auf meinem Parkplatz neben der Bank und laufe die wenigen Meter bis zu seinem Restaurant. Wieso ich das tue, weiß ich nicht. Mehrmals sage ich mir, dass das albern ist, weil das Restaurant Samstagvormittags mit Sicherheit nicht geöffnet hat, aber … Nennt es eine Ahnung. Irgendwas zieht mich zu diesem Ort. Dabei würde ich immer sagen, dass ich an solche Dinge nicht glaube, sie für ganz und gar abwegig halte. Trotzdem kann ich aber auch nicht anhalten, muss sehen, warum es mich hierhinzieht.

      Habt ihr das schon mal erlebt? Ich finde es ja ein wenig gruselig, wenn ich ehrlich bin. Woher diese Ahnung so plötzlich kommt? Und wieso bin ich früher noch nie von dieser heimgesucht worden?

      Egal, sage ich mir und laufe weiter. Um die letzte Ecke und dann stehe ich vor dem Backsteingebäude, in dem das italienische Restaurant untergebracht ist. La Cucina heißt es, wie mir jetzt auffällt. Unterbewusst habe ich es wahrscheinlich schon gewusst, aber jetzt sticht mir der Name ins Auge.

      Die großen Schaufenster sind beleuchtet durch kleine Feenlichter. Es sind Lichterketten, aber meine Granny hat sie immer als Feenlichter bezeichnet, und das ist mir irgendwie im Gedächtnis geblieben. Klingt auch gleich viel netter.

      Hat es doch geöffnet? Langsam gehe ich auf die Tür zu, drücke gegen sie und bin überrascht, als sie nachgibt. Und irgendwie auch nicht.

      Ich trete ein und sofort kommen mir Stimmen entgegen. Viele Stimmen, laute Stimmen, Stimmen voller Lachen und Leben. Ich sehe eine Gruppe von Menschen um die Theke arrangiert. Sie schauen auf den Mann dahinter. Luca.

      Er hält eine Art Klemmbrett in der Hand, einen Stift in der anderen. »Okay, noch mal ein wenig Ruhe. Der Wein atmet, das können wir abhaken. Die Tische sind eingedeckt, ebenfalls check. Wir warten noch auf den Hummer. Valerie, kannst du da noch mal anrufen?«

      Wieso habe ich eigentlich gedacht, dass er Kellner ist? Und wieso hat er mich nicht korrigiert?

      Die Frau, die offenbar Valerie heißt, dreht sich um, und kommt in meine Richtung. Als ihr Blick auf mich fällt, sagt sie freundlich: »Wir haben heute eine geschlossene Gesellschaft. Tut mir leid.«

      Alle Anwesenden schauen bei diesen Worten zu mir, aber ich sehe nur Luca. Seine Augen, die sich erst weiten, bevor sie wie sein ganzes Gesicht zu lächeln beginnen.

      »Darcy! Wie schön!« Er kommt hinter der Theke hervor und sagt zu seinen Mitarbeitern: »Ihr wisst, was ihr zu tun habt, wir sehen uns gleich in der Küche.« Dann kommt er mit großen Schritten auf mich zu.

      »Was machst du hier?«, fragt er, als er vor mir steht. »Ich mein, ich freu mich, dass du hier bist.«

      »Ich … na ja, ich wollte mich entschuldigen.«

      »Hey, mach dir keine Gedanken. Klar, ich wollte gerne mit dir ausgehen, aber wenn du nicht willst, dann eben nicht. Dafür brauchst du dich nicht zu rechtfertigen.«

      »Aber ich hab erst zugesagt …«

      Er zuckt mit den Schultern. »Jeder darf seine Meinung ändern, wenn er das möchte.«

      »Dann bist du nicht sauer?«

      Er lächelt. »Nein, enttäuscht ja, aber sauer bin ich nicht.«

      »Und wieso warst du heute nicht im Kurs?«

      Er sieht sich um. »Weil wir heute dieses Event haben.«

      »Du bist gar kein Kellner«, werfe ich ihm an den Kopf.

      »Nein.«

      »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

      »Weil es nicht wichtig war.«

      »Wie meinst du das?«

      »Deine Meinung von mir sollte nicht davon abhängen, ob ich ein Kellner bin oder mir das Restaurant gehört.«

      »Dir gehört das Restaurant?« Kreische ich? Ich befürchte, ich kreische.

      Er legt den Kopf ein wenig schief. Und sehe ich da Röte in seine Wangen kriechen? Ist er verlegen? »Ja, es gehört mir.«

      »Wow.«

      Ich komme mir gerade wie die größte Loserin der Welt vor. Nicht, weil ich kein eigenes Restaurant habe, sondern weil ich so eine arrogante und vorurteilsbehaftete Zicke bin. Er hat recht. Ich habe die Idee, dass er Kellner ist, gegen ihn verwendet. Wer tut denn so was?

      Plötzlich habe ich ein ganz anderes Bild von mir. Ein viel schlechteres. Klar wusste ich schon, dass ich nicht immer der Megasonnenschein bin, dass ich nicht immer die Netteste bin. Aber dass ich so oberflächlich bin, schockiert mich.

      »Hey, willst du nicht bleiben?«

      »Was?«

      Luca streicht sich durch die dunklen Haare. »Wir haben dieses Event. Es gibt ein Zehn-Gänge-Menü für ein paar Stammgäste. Wenn du magst, bleib doch. Ich werd nicht viel Zeit haben, muss in der Küche schauen, dass alles läuft, aber ich kann zwischendurch mal rauskommen und sehen, wie es dir geht.«

      »Ich weiß nicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Alleine ein Zehn-Gänge-Menü essen?«

      »Du kannst an der Bar sitzen und Alina und Nico werden dir Gesellschaft leisten. Valerie auch. Sie sind echt nett.«

      »Na ja, vielleicht trink ich zumindest einen Kaffee, wenn das okay ist.«

      Wieder dieses Lächeln, bei dem sich seine Augenwinkel ein wenig kräuseln. Oder wie sagt man da besser? Keine Ahnung, aber ich mag das Wort kräuseln, fällt mir gerade auf.

      »Klar, den mache ich dir sogar höchstpersönlich. Latte, Cappuccino oder was anderes?«

      »War ja klar, dass du als Erstes eine Latte anbietest.«

      Er grinst. »Gut zu wissen, dass du Interesse an meiner Latte hast.«

      Ich verdrehe die Augen. »So war das gar nicht gemeint.«

      »Ich denke doch.« Er zeigt auf einen Barstuhl. »Setz dich schon mal, dann kläre ich den Rest mit meinem Team ab.«

      Nachdem ich sitze, sehe ich mich um. Das Restaurant ist so eine Mischung aus alt und neu. Es ist alles stylisch und modern, aber es hat den Charme eines dieser kleinen Restaurants, in dem die Nonna noch persönlich am Herd steht und darüber wacht, dass man die Bolognese, deren Rezept schon seit hundert Jahren ein Familiengeheimnis ist, auch richtig kocht.

      Die Bar, an der ich sitze, nimmt einen großen Teil der Längsseite ein. Sie ist aus einem Holz mit einem sehr schönen Ton. Nicht zu hell, nicht zu dunkel. Allerdings habe ich keine Ahnung, welches es ist. Darüber hängen runde Lampen in verschiedener Höhe, deren Licht sich in den Flaschen und Gläsern bricht, die die Regale zieren. Als ich mich umdrehe, sehe ich über viele kleinere und größere Tische, mit zwei oder mehr Stühlen, die alle mit weißen Servietten und silbernem Besteck eingedeckt sind. Weingläser, Kerzen und Blumen runden das Arrangement ab. Es sieht sehr einladend aus, und ich höre meinen Magen grummeln. Aber selbst wenn ich Lucas Einladung annehme, in einem italienischen Restaurant finde ich ganz gewiss nichts, was ich esse. Schließlich besteht hier alles aus Nudeln. Und Nudeln sind der Feind.

      Nach ein paar Minuten kommt Luca zu mir und fragt: »Hast du dich für einen Kaffee entschieden?«

      »Filterkaffee mit Sahne, bitte.«

      Er zieht ein wenig die Augenbrauen hoch, offensichtlich passt diese sehr amerikanische Forderung nicht zu einem italienischen Koch.

      »Einen Augenblick«, sagt er dann aber doch ohne Pause.

      Als er wiederkommt stellt er eine dampfende Tasse Kaffee, ein kleines Kännchen Sahne, ein kleines Glas Wasser und ein Schokobonbon vor mich. Ein Schokobonbon! Wieso muss immer wieder meine Willensstärke getestet werden?

      »Was hast du heute Schönes gemalt?«, fragt er mich, während ich Sahne in meine Tasse gieße.

      »Schön ist vielleicht das falsche Wort für meine Kunstwerke.«

      »Und was wäre das richtige?«

      »Interessant.«

      Luca lacht und stützt sich mit der Hand auf dem Tresen ab, wobei die Muskeln in seinen Armen zum Vorschein kommen. Schon ist das Schokobonbon vergessen und das hier der wahre Test für meine Willensstärke.

      »Aber du bist schon besser geworden.«

      »Sag mir, dass du ganz furchtbar schlecht warst, als du begonnen hast.«

      »Ich war ganz … sorry. Ich war echt gut.«

      Ich verdrehe die Augen. »Du hättest für mich lügen können.«

      »Aber was wäre das für ein Anfang für unsere Beziehung?«

      »Welche Beziehung?«

      Er grinst. »Du weißt es jetzt vielleicht noch nicht. Aber ich kann es sehen.«

      »Was denn?«

      »Du und ich auf einer Veranda, Händchen haltend. Unsere Hände schon ganz runzelig, die Gesichter auch. Ebenso wie deine Brüste.« Er lacht.

      »Ach, wie süß! Wir treffen uns in fünfzig Jahren wieder?«

      »Sehr witzig.«

      Dieses Mal lache ich. »Finde ich schon.«

      »Raus aus meiner Geschichte. In meiner Version sind wir noch fünfzig Jahre zusammen.«

      »Das ist echt eine lange Zeit. Hattest du schon mal eine so lange Beziehung?«

      »Hältst du mich für fünfzig?«

      Ich zucke abschätzend mit den Schultern. »Wenn der Schuh passt.«

      »Hey, ich bin vierunddreißig, und du verstehst es echt, einem Mann das Ego zu streicheln.«

      »Boah, weißt du, dafür hab ich echt keine Zeit. Sie sind auch so empfindlich, dass das ein Vollzeitjob ist.«

      »Du scheinst dich auszukennen.«

      »Der ein oder andere Mann ist mir schon mal über den Weg gelaufen.«

      »Und wie viele waren das so?«

      »Hunderte.«

      Luca zieht die Augenbrauen hoch. »Du hast mit hunderten Männern geschlafen? Wow! Ist deine Muschi jetzt ausgeleiert?«

      Und ich? Ich spucke den Kaffee über die Theke, wobei Luca, der nicht schnell genug zur Seite springt, ein Opfer wird. Selbst schuld. Wer sagt denn auch so was, während die andere Person was im Mund hat?

      »Sorry«, sage ich grinsend.

      »Hätte schlimmer sein können.«

      »Und wie?«

      »Wenn du mein Sperma im Mund gehabt hättest.«

      Ich lache auf. »Du bist echt ein Idiot.«

      Er legt den Kopf schräg. »Nur ein bisschen.«

      »Luca!«, schallt es da durch den Raum.

      Entschuldigend blickt er mich an. »Mein Typ wird verlangt. Versprich, dass du nicht verschwindest.«

      Und zu meiner Überraschung verspreche ich es und habe sogar vor, mich daran zu halten.
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      Luca kommt nicht wieder, aber stattdessen kommt ein kleiner, älterer Mann an die Bar, der mich anlächelt. »Du musst Darcy sein.«

      »Ja, und du?«

      »Ich bin dein Babysitter.«

      »Mein was?«

      Er grinst mich an. »Ich bin Nico. Luca hat mich dazu verpflichtet, mich um dich zu kümmern.«

      »Oh, sorry. Das musst du nicht.«

      »Keine Sorge, gibt Schlimmeres, als mich mit einer hübschen Bambina zu unterhalten.«

      Geschmeichelt bedanke ich mich für das Kompliment. »Ich sollte aber auch echt nicht hier sein, wenn es für Luca nicht passt.«

      »Manche Dinge macht man eben passend, wenn sie es wert sind.«

      Ich weiß nicht so genau, was ich mit diesem Satz anfangen soll, aber ich mag ihn. Auch wenn ich gar nicht weiß, wieso. Sorgen wirklich die paar Scherze, die wir gemacht haben, dafür, dass ich es plötzlich in Betracht ziehe, diesem Frauenhelden eine Chance zu geben? Bin ich so leicht umzustimmen?

      Außerdem hat er mir keinen Grund gegeben, zu glauben, dass er etwas anderes sein könnte. So viele anzügliche Witze, wie er gemacht hat. Jaja, ist ja schon gut. Ich habe angefangen. Ihr müsst nicht immer so genau sein.

      »Was macht man eigentlich so als Restaurantbesitzer?«, frage ich ihn und trinke den Rest meines Kaffees.

      »Möchtest du noch einen?«

      »Ja, bitte.«

      Er hantiert mit der Kaffeemaschine, während er über die Schulter sagt: »Keine Ahnung, was ein normaler Restaurantbesitzer macht. Luca macht alles, aber vor allem ist er Koch.«

      »Koch? Das wusste ich gar nicht.«

      »Doch, doch. Valerie ist die Restaurantmanagerin, sodass Luca Zeit hat, seine Magie in der Küche zu entfalten.«

      »Ist er gut?«

      Nico tätschelt sich lächelnd das hervorstehende Bäuchlein. »Ich war schlank, als ich hier angefangen habe. Meine Frau ist nicht besonders gut auf ihn zu sprechen.«

      »Ich seh da nichts Verkehrtes.«

      »Das werde ich meiner Frau besser nicht sagen. Sie ist Italienerin.«

      »Und was bedeutet das?«

      »Sie ist eifersüchtig.«

      »Ist Luca auch Italiener?«

      Er nickt. »Aber ich hab ihn noch nie eifersüchtig erlebt.«

      »Na ja, ein Frauenheld ist ja auch nicht unbedingt dafür prädestiniert, eifersüchtig zu sein.«

      Er sieht mich überrascht an. »Du hältst ihn für einen Frauenhelden?«

      Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Oh bitte, jeder, der so aussieht und das Selbstbewusstsein hat, kann sich doch vor Angeboten nicht retten.«

      »Vielleicht, aber die Frage ist ja, ob er sie annimmt.«

      Ich will nicht fragen, wirklich nicht, aber ich kann mich auch nicht kontrollieren. »Und? Tut er es?«

      »Das musst du ihn schon selber fragen.« Er zwinkert mir zu. »Aber das ist erst das zweite Mal, dass ich erlebe, dass er sich für eine Frau interessiert.«

      »Und wer war die erste?«

      »Die Frau, die er geheiratet hat.«

      »Er ist verheiratet?« Schock ist überhaupt kein Ausdruck!
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      »Nicht mehr. Giorgia ist vor fünf Jahren gestorben.«

      Oh … Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Mein Herz wird schwer. Wegen Luca, der seine Frau verloren hat. Aber auch wegen mir. Und das ist eigentlich albern, weil ich ja noch vor fünf Minuten fest davon überzeugt war, dass ich ihm niemals eine Chance geben würde. Jetzt hat sich die Fragestellung aber komplett verschoben. Denn jetzt frage ich mich, wie man mit dem Geist der ersten, der großen Liebe konkurrieren kann?

      Aber bevor ich weiter nachdenken kann, kommt Luca aus der Küche. Er trägt nun eine schwarze Kochjacke und trocknet sich mit einem Tuch die Hände ab. Er lächelt, als er sieht, dass ich noch da bin.

      »Ich hatte wirklich befürchtet, dass du geflüchtet wärst.«

      »Ach was«, gebe ich zurück, aber eigentlich bin ich in Gedanken ganz woanders. Bei einer Frau, die Luca mal geliebt hat, vielleicht immer noch liebt, und ganz sicher jede andere Frau mit dieser einen vergleicht. Wie kann man da bestehen? Wie kann ich absolut unperfekte Frau da bestehen?

      Vergessen habe ich dafür allerdings eine andere Frage: Will ich überhaupt was mit ihm anfangen?

      »Darcy?«

      »Äh, ja, sorry. Ich war in Gedanken.«

      Er runzelt die Stirn, bevor er Nico anblickt, der ein wenig entschuldigend die Achseln zuckt. »Was hast du ihr erzählt?«, fragt er daraufhin.

      »Eigentlich nichts.«

      Wieder sieht er mich an. »Was hat er gesagt?«

      »Er hat nur von deiner Frau gesprochen.«

      Lucas Gesicht bewölkt sich. Ja, er hat sie geliebt. Nein, auch nach fünf Jahren ist er noch nicht über ihren Tod hinweggekommen. Nein, keine andere Frau hat eine Chance. All das sehe ich in seinem Gesicht. Er schluckt.

      Und mir wird in diesem Moment etwas klar: Ich kann nicht der Trostpreis sein.

      »Das ist schon lange her«, sagt er dann, ein wenig lahm, was er selber merkt. »Ich mein, ja, das ist es, aber ich vermisse sie noch.«

      »Ich weiß.« Ich krame nach meiner Geldbörse. »Was schulde ich dir?«

      »Nichts.«

      »Danke.«

      Und dann bleibt im Grunde nichts mehr zu sagen, weswegen ich nach meiner Tasche greife und gehe. Und es fällt mir echt schwer. Es ist, als würde das La Cucina einen besonderen Zauber auf mich ausüben, aus dem ich mich nur schwer befreien kann. Ich will gar nicht wieder gehen …
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      Auf dem Weg nach Hause komme ich an unzähligen Bäckereien, Eisdielen, Süßigkeitengeschäften und Co. vorbei. Und bei jedem einzelnen will ich anhalten und mein Gewicht in Kohlenhydraten kaufen. Aber ich tue es nicht. Ich bin stärker als der Zucker. Hoffe ich.

      Zu Hause bin ich auf sicherem Terrain, aber jetzt gerade fühlt es sich an wie ein Spießrutenlauf. Stellt euch vor, ihr würdet einen Marathon laufen und alle drei Meter würde jemand versuchen, euch ein Sahnetörtchen in den Mund zu stecken. So geht es mir gerade.

      Ich bin geradezu erleichtert, als ich nach Hause komme, und die Tür vor den zuckrigen Versuchungen der Welt schließen kann.

      Nachdem ich die Schuhe ausgezogen habe und in meine Plüschpantoffeln geschlüpft bin, sinke ich auf meine Couch und fühle mich ganz ermattet. So emotional ausgelaugt. Es ist die übertriebenste Reaktion, die man sich vorstellen kann. Heute Morgen war ich noch fest überzeugt, dass ich mich nur bei Luca entschuldigen wollte, weil ich nicht besonders nett war. Dann dachte ich, vielleicht kann ich doch mal mit ihm reden. Und aus irgendeinem Grund wurde daraus Enttäuschung, weil er noch Gefühle für seine verstorbene Frau hat. Was soll diese emotionale Achterbahnfahrt in drei Sekunden?

      Klar ist mir bewusst, dass ich spinne. Da habe ich noch gedacht, dass es ganz schön übertrieben wäre, wenn er beleidigt ist, weil ich nicht mit ihm ausgehen will, aber nicht weniger merkwürdig ist es, dass ich jetzt so enttäuscht bin. Was ist denn eigentlich passiert? Wir haben drei Sätze gewechselt und das war es. Mehr ist nicht passiert. Gar nichts.

      Meint ihr, ich sollte mich mal untersuchen lassen? Vielleicht kann ich dafür eine Pille bekommen.

      Langsam stehe ich auf, suche nach meinem Handy, texte Mindy. »Hast du Zeit für ein emotionales Wrack?«

      Das Gute an Mindy ist, dass sie an ihrem Handy festgewachsen ist und daher immer sofort antwortet. Tatsache ist, dass sie auch schon mal während des Sex zurückgeschrieben hat. Ich weiß. Wollte ich auch nicht wissen. Maisie kann man nie erreichen, aber sie ist auch so viel unterwegs mit ihrer Frau und all ihren interessanten Bekannten, dass sie bei emotionalem Stress eh nie greifbar ist. Und Heather hat ihre Benachrichtigungen ausgestellt, seit irgendjemand ihre Nummer im Internet veröffentlicht hat, und ihr Handy nicht mehr stillsteht. Wechseln will sie die aber auch nicht, weswegen ich glaube, dass ihr die Aufmerksamkeit und all die Penisbilder, die sie bekommt, eigentlich gefallen, auch wenn sie das Gegenteil behauptet.

      »Für dich immer. Was gibt es?«

      Ich rufe sie an.

      »Das muss ja was Furchtbares sein, wenn du dich dazu herablässt, mich anzurufen«, scherzt sie, als sie dran geht. Zumindest hoffe ich, dass es ein Scherz ist.

      »Ich glaube, ich bin verrückt.«

      »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.«

      »Sagst du so was auch zu deinen zahlenden Patienten?«

      »Nein, aber bei dir praktiziere ich tough love.«

      »Dann schreib mir eine Rechnung.«

      »Lassen wir das Geplänkel und kommen wir zum Thema. Wieso bist du verrückt?« Mindy ist Therapeutin, das ist vielleicht der andere Grund, warum ich mich an sie wende, auch wenn sie immer gemein zu mir ist. Vielleicht wäre es doch besser, es bei Heather zu versuchen. Sie versteht mich. Manchmal zumindest.

      »Erinnerst du dich noch an den Typen aus dem Malkurs? Na ja, ich bin eurem Rat natürlich nicht gefolgt und bin nicht mit ihm im Bett gewesen, stattdessen hab ich ihn ständig abgewiesen, und weil ich letzte Woche das Gefühl hatte, ein bisschen zu fies gewesen zu sein, war ich heute bei ihm und wollte mich entschuldigen. Und dann haben wir Kaffee getrunken. Na ja, ich hab welchen getrunken.«

      »Komm zum Punkt.«

      »Jaja, mach ich ja. Und sein Kollege hat mir dann gesagt, dass Luca, so heißt er übrigens, verheiratet war, und sie vor fünf Jahren gestorben ist. Und man hat ihm angesehen, wie sehr er sie auch heute noch vermisst. Also Luca, nicht sein Kollege.«

      »Und?«

      »Uuuuuund, da war ich dann echt enttäuscht und ich weiß nicht, wieso. Ich will doch nichts von ihm. Nicht das Geringste. Aber wieso bin ich denn dann traurig, dass er noch an seiner Frau hängt? Und wieso denke ich darüber nach, dass man mit einer toten Frau gar nicht konkurrieren kann?«

      »Willst du meine professionelle Meinung wissen?«

      »Deswegen rufe ich ja an.«

      »Du lügst dir in die eigene Tasche, während du dabei stehst.«

      »Wie bitte?«

      »Du kannst dir noch und nöcher einreden, dass du nichts von ihm willst, dass er ein Don Juan ist, und du keinerlei Interesse an ihm hast, weil er dir antun könnte, was Jonas dir angetan hat, aber es nützt nichts. Und weißt du wieso nicht? Weil du seine Aufmerksamkeit in den letzten Wochen genossen hast. Und das ist ein untrügliches Zeichen.«

      »Wofür?«

      »Dass du Luca willst.«

      »Nein, will ich nicht!«

      »Willst du wohl, daher bist du jetzt auch so geknickt. Aber wenn du dir weiter einen vorlügen willst, kann ich dir auch nicht helfen.«

      »Was bist du denn für eine Therapeutin?«

      »Die beste, und da du mich angerufen hast, weißt du das auch ganz genau.«

      »Pah, ich hab es mir anders überlegt. Für solch schlechte Ratschläge zahl ich keinen Cent.«

      »Für dich ist es auch der doppelte Stundensatz.«

      »Bekomm ich keinen Freunde-Rabatt?«

      »Doch, plus hundert Prozent Risikozulage.«

      Ich lache. »Schlag mal das Wort Rabatt nach.«

      »Gefahr muss angemessen entschädigt werden. Auch emotionale Gefahr.«

      »Fein. Dann sei eben gemein.«

      »Du zickst doch nur so rum, weil du weißt, dass ich recht habe.«

      »Gar nicht.«

      »Meinst du nicht, dass es an der Zeit wäre, anderen Menschen mal wieder einen Vertrauensvorschuss zu gewähren?«

      »Ich … weißt du, Jonas hat mich echt getroffen.«

      »Ich weiß.«

      »Nein, ich glaube, es weiß niemand, wie sehr genau. Ich bin so behütet aufgewachsen, quasi in einem Wunderland. Darcy im Wunderland. Meine Eltern, meine Familie, alle ihre Freunde, ihr … Alle habt ihr mir immer Sicherheit gegeben, mich dadurch vor der Welt da draußen abgeschirmt. Ich war naiv. Und ich meine das nicht als was Schlimmes. Vielleicht sagen wir besser unschuldig. Ich konnte mir ganz ernsthaft nicht vorstellen, dass es böse Menschen geben könnte. Klar kannte ich die Nachrichten und alles. Aber meine kleine Welt war so unglaublich heil. Jonas hat mich erschüttert. Er hat an meiner Basis, meinem Selbstverständnis, meinem ganzen Sein gerüttelt. Es war nicht nur Herzschmerz, es war … Existenzschmerz. Ich kannte mich plötzlich selber nicht mehr, kannte mich nicht mehr aus in diesem Leben.«

      »Und jetzt bist du Darcy im Jammerland?«

      »Irgendwie schon. Immer auf der Suche nach dem, was ich verloren habe. Ich hab nicht nur den Mann verloren, den ich aufrichtig geliebt habe, sondern auch mein Urvertrauen. Seitdem habe ich das Gefühl, dass ich nur irgendwie durch den Orbit treibe, aber ich meinen Anker verloren habe, das, was mich an diese Erde gebunden hat.«

      »Mir war nicht bewusst, wie tief die Verletzung geht.«

      »Ich wollte auch nicht, dass ihr das wisst, weil ich mir so lächerlich vorkam.«

      »Wieso das?«

      »Jeder hat mal Liebeskummer. Aber daran zerbricht man doch nicht.«

      »Jeder Mensch ist eben anders. Für dich war dieser Verrat eben mehr, als nur der Verrat eines Lovers. Er hat dein Weltbild auf den Kopf gestellt. Das hättest du mir sagen können. Ich hätte es verstanden.«

      »Ich weiß. Vielleicht hab ich es nicht gesagt, weil ich es mir selber nicht eingestehen wollte, dass ich zerbrochen bin.«

      »Du bist nicht zerbrochen. Angeknackst vielleicht, aber nicht zerbrochen.«

      »Ich halte alle Menschen auf Abstand.«

      »Das tun wir doch alle ab und an. Wichtig ist doch nur, dass du dir das eingestehst und es dann ändern kannst, wenn du es möchtest.«

      »Aber Luca liebt seine Frau immer noch.«

      »Ein Teil von ihm wird sie wahrscheinlich auch immer lieben, aber das heißt ja nicht, dass er nicht auch jemand anderen lieben könnte. Davon mal abgesehen, mach doch erst mal den ersten Schritt.«

      »Und der wäre?«

      »Geh auf ein Date. Hab Spaß. Lern ihn kennen.«

      »Das hört sich einfach an. Und wenn ich dann erkenne, dass ich keinen zweiten Schritt will? Oder er keinen will?«

      »Dann ist das eben so. Du akzeptierst es, setzt die Krone wieder auf und machst weiter. Es ist das größte Klischee des Datings, aber nichts muss. Probier es, und wenn es nicht passt oder du aus irgendwelchen Gründen nicht willst, dann lass es einfach wieder. Wenn du willst, kann ich auch nach einer halben Stunde Date anrufen und einen Notfall vorschützen.«

      »Das würdest du für mich tun?«

      »Ich würde alles für dich tun.«

      »Du bist 'ne ziemlich gute Therapeutin.«

      »Sag ich doch.«

      »Danke.«

      Nachdem ich aufgelegt habe, googele ich das Restaurant und suche nach den Öffnungszeiten. Ich weiß zwar nicht, ob es heute nach dem Event noch normal geöffnet hat, aber trotzdem sitze ich um Viertel vor elf in meinem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachte den Eingang. Vielleicht habe ich ja Glück.

      Klar könnte ich auch einfach an einem anderen Tag hineingehen, aber wenn ich es nicht sofort mache, verlässt mich eventuell der Mut wieder, daher mache ich es sofort. An der Seite geht eine Tür auf, aber es ist nicht Luca. Ich möchte mir auf den Nägeln kauen vor lauter Aufregung. Keine Sorge, ich tue es ja nicht. Schließlich sind abgenagte Nägel nicht besonders sexy.

      Fünf Leute kommen gleichzeitig lachend aus der vorderen Tür.

      »Ciao, Luca«, höre ich durch mein geöffnetes Fenster.

      »Ciao!« Seine Stimme. Er ist also noch da. Und dann sehe ich ihn. Er schließt die Tür, zieht ein Gitter herunter und befestigt das Schloß.

      Jetzt oder nie. Jetzt oder nie.

      Ich steige aus, sehe wie Luca die Hände in die Hosentaschen steckt, die Schultern ein wenig hochzieht gegen die Kühle des Abends, und losläuft. Zu spät, ich bin zu spät.

      »Luca«, rufe ich, viel zu leise.

      Er sieht sich um, während ich über die Straße gehe. »Darcy?«, fragt er ungläubig.

      »Ich bin keine Stalkerin.«

      »Du hättest mich täuschen können.«

      Er kommt zu mir, steht vor mir, sieht mich erwartungsvoll an. Mir ist kalt, ich zittere ein wenig, aber das ist mehr die Aufregung.

      »Ich will ein Date«, sage ich schnell, bevor ich mich umentscheiden kann.

      Seine Gesichtszüge werden weich. »Wirklich?«

      Ich nicke. »Wenn du nicht mehr willst, verstehe ich das, schließlich bin ich eine psychotische Zicke, aber das ist, was ich mir wünsche.«

      Der Anflug eines Lächelns zeigt sich auf seinem Gesicht, bevor er nach meiner Hand greift. »Komm.«

      »Wohin gehen wir?«, frage ich, folge ihm aber.

      »Zu unserem Date.«

      »Jetzt?«

      »Ja, sicher, sonst änderst du wieder deine Meinung.« Er lacht, während er den Schlüssel aus seiner Jackentasche fischt und dann Anstalten macht, die Seitentür aufzuschließen.

      Wir treten in die dunkle Küche, aber Luca macht Licht, und ich sehe die ordentliche, moderne Küche. Okay, wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht beurteilen, ob sie modern oder antik ist, aber sauber ist sie. Man könnte vom Boden essen.

      Ich gehe an den Edelstahlarbeitsplatten vorbei, fahre mit dem Fingern über sie, bis zu einer Art Tisch. Als ich dort ankomme, drehe ich mich um, sehe nach Luca, bin überrascht, dass er direkt hinter mir steht. Er umfasst meine Taille und hebt mich hoch, was mich zum Quietschen bringt. Aber dann spüre ich den Tisch unter meinem Hintern.

      »Du bleibst da sitzen«, sagt er, lässt seine Hände einen kleinen Augenblick zu lang auf meinen Hüften ruhen, bevor er Schränke und Schubladen öffnet und Dinge herauszieht.

      »Was machst du?«

      Er schaut zu mir, sieht so megaheiß aus, dass ich gerne einen Fächer hätte. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich Interesse an mir hat. Ausgerechnet an mir.

      »Ich koche dir was.«

      »Oh.«

      »Oh?«

      »Ich … nun ja, ich esse keine Kohlenhydrate.«

      »Alles klar.«

      »Alles klar?«

      Er grinst. »Ich würde nichts lieber als mein Spezialrisotto für dich machen, weil es so gut ist, dass es auch noch ein zweites Date geben würde, aber das ist okay. Dann muss ich mich eben anstrengen.«

      Und ich mag diese Aussage. Ist es albern? Vielleicht, ändert aber nichts daran.

      »Isst du noch was anderes nicht?«

      »Rosenkohl und Erbsen.«

      »Mach es mir einfach härter.«

      »Und ich hab noch keinen Parmesan gegessen, den ich mochte.«

      »Was hast du denn für welchen probiert? Aus der Tüte schon fertig gerieben?«

      »Unter anderem.«

      Er greift sich ans Herz. »Autsch. Dann kennst du keinen Parmigiano Reggiano. Warte hier.«

      Luca verschwindet hinter einer Stahltür und kommt kurz darauf mit einem Käserad wieder heraus. Er legt dieses auf die Arbeitsfläche und sticht dann mit einem kleinen Messer mit fast dreieckiger Klinge ein Bröckchen Käse heraus. Dann kommt er zu mir.

      »Mach den Mund auf.«

      Ich tue es, auch wenn ich mir nichts davon verspreche. Aber dieser Moment hat so etwas Intimes, das ich ihn nicht zerstören will, nur weil ich keinen Parmesan mag.

      Er fährt mit dem Stück Parmesan an meinen Lippen entlang, bevor er es mir auf die Zunge legt.

      »Kauen.«

      Als ich es tue, durchflutet meinen Mund ein Aroma, das ich so noch nicht kennengelernt habe. Es ist mild, aber würzig, aber nicht scharf, ein wenig blumig. Es knuspert ein wenig in meinem Mund.

      »Magst du es?«

      »Ja, sehr.«

      Sein Lächeln ist alles, was ich sehe. »Gut, denn sonst würde ich auch an deinem Verstand zweifeln.«

      Sein Lachen hallt durch die Küche, und ich spüre, wie sich meine Mundwinkel ebenfalls verziehen. Es ist so ein schöner Sound. Und dann schnibbelt er, sautiert, brät und zaubert, was das Zeug hält. Es ist beeindruckend ihm zuzusehen. Nicht nur, weil er offensichtlich weiß, was er tut, sondern vor allem, weil so ein Zug von Wunder auf seinem Gesicht liegt. Er liebt, was er tut, und das zu sehen, ist so unglaublich. Pure Zufriedenheit strahlt er aus, und ich könnte ihn ewig beobachten.

      Zwischendurch kommt er immer wieder zu mir, steckt mir ein Stück Tomate in den Mund, doziert über ihre Herkunft, erklärt das Besondere an Cuore-di-bue-Tomaten und warum er nun ausgerechnet diese Sorte gewählt hat, die an ein Ochsenherz erinnern soll.

      Er spricht mit Enthusiasmus, mit Verve und mit so viel Liebe, dass es eine Freude ist, ihm zuzuhören. Und so viel habe ich noch nie über Tomaten, Basilikum, Olivenöl oder Mozzarella erfahren. Wusstet ihr, dass Stracciatella nicht nur eine Eissorte ist, sondern auch ein Käse? Ich weiß es jetzt, und er schmeckt köstlich mit Olivenöl und Gewürzen auf einem Stück Gurke. Aber vielleicht ist es auch der Geschmack von Lucas Fingern, den ich so richtig mag. Und es kribbelt total in meinem Bauch, als er seinen Finger ableckt, nachdem er meine Lippen berührt hat.

      »Eigentlich nimmt man ihn vor allem für Brot, aber du weigerst dich ja standhaft.«

      »Du magst doch die Herausforderung«, erinnere ich ihn, was ihm ein Grinsen entlockt. Dabei sieht er so jungenhaft aus, dass ich mir lebhaft ausmalen kann, was er für ein Lausbub gewesen ist.

      »Probier das hier.« Dieses Mal hält er mir einen Löffel Sauce an den Mund.

      Ich puste, bevor ich sie probiere. »Wow, was ist das?«, frage ich, nachdem der Geschmack in meinem Mund explodiert ist.

      »Cherrytomaten mit Balsamico. Ich weiß, der ist nicht Low Carb, aber es ist auch nur eine Spur.«

      »Schmeckt sehr lecker.«

      »Dann probier das hier noch.« Dieses mal reicht er mir wieder etwas mit seinen Fingern. So genau weiß ich nicht was, weil ich an seinem Finger lecke, als er es mir hinhält, und der Geschmack alles übertüncht.

      Sein Blick wird heiß und ein wenig verhangen. »Du spielt mit dem Feuer«, sagt er mit plötzlich viel tieferer und ein wenig kratziger Stimme, bevor er seinen Finger in den Mund steckt. Kurz blitzt seine Zunge hervor, und ein leichtes Ziehen macht sich in meinem Unterkörper breit. Unruhig rutsche ich auf dem Tisch hin und her, was ihn zum Schlucken bringt. Er leckt sich die Lippen, scheint einen Moment zu überlegen, bevor er langsam mit den Fingern über meine Wange streicht, sie an meinem Hals entlang fahren lässt, bevor er sie um mein Gesicht schmiegt. Er beugt sich zu mir herunter, schaut mir in die Augen, wartet noch einen Moment, aber die Art, wie ich mich in seine Handfläche schmiege, meine Lider auf Halbmast sinken und sich meine Lippen zart öffnen, scheint ihm zu reichen.

      Okay, ich drücke mal kurz auf Pause. Bisher habe ich nur von Jonas erzählt, aber da waren noch mehr. Davor und danach, es war nie etwas Festes, aber bei Gott ich hatte meinen Spaß. Einige dieser Männer konnten küssen, andere nicht, aber um die geht es jetzt nicht. Zwei oder drei waren sogar fantastische Küsser. Nicht nur oben, sondern auch unten, wenn ihr versteht, was ich meine. Jedenfalls habe ich bisher gedacht, dass ich es in puncto Küssen sehr gut getroffen habe. Diese Erkenntnis löst sich jetzt in Luft auf, und ich kann nur alle Frauen bedauern, die nicht von Luca geküsst wurden. Nicht, dass ich teilen möchte. Das war nur eine Servicemitteilung.

      Wo war ich? Ach ja genau. Ich werde gerade geküsst.

      Oder zumindest fast.

      Denn bevor sich seine Lippen auf meine drücken, hält er einen weiteren Moment inne, in dem sich unser Atem vermischt. Ich spüre ihn auf meinen Lippen, fühle, wie er leicht über meine Wimpern streicht und die feinen Härchen, die meine Stirn umrahmen, bewegt. Wie eine halbe Ewigkeit kommt es mir vor, was vielleicht eine Sekunde gedauert hat, aber ich möchte diese um nichts in der Welt missen. Denn Küssen ist nicht nur Technik. Küssen ist vor allem Intimität. Weswegen es auch mehr Spaß mit jemandem macht, den man so richtig mag.

      Als ich es nicht mehr aushalte, überbrücke ich den Abstand zwischen uns und berühre seine Lippen mit meinen. Er lächelt, bevor seine andere Hand über meine Wange streicht, sein Daumen über den Punkt fährt, der ganz hektisch pocht. Und dann übt sein Mund ein klein wenig mehr Druck aus, seine Lippen öffnen sich, legen sich um meine Unterlippe und er saugt zart. Ein Schauer durchfährt mich, lässt meinen Körper erbeben. Sanft knabbert er an meiner Lippe, bevor er sich löst. Wieder teilen wir unseren Atem, bevor er ganz vorsichtig meine Wange küsst, neben meinem Mundwinkel, dann die andere Seite.

      Meine Finger vergraben sich in seinen Haaren, die so seidigweich sind, dass ich neidisch werde. Was für eine Verschwendung, dass ein Mann solche Haare hat! Aber da er mich gerade zärtlich auf die Nase küsst, kann ich keine weiteren Gedanken an diesen Skandal verschwenden.

      Schließlich sind seine Lippen wieder an meinen, drücken sich gegen sie, was mir ein kurzes Aufkeuchen entlockt, das er nutzt, um seine Zunge sanft zwischen meine Lippen zu schieben. Es kitzelt auf diese Art, die man ganz tief im Bauch spürt, die einen nicht zum Lachen, sondern zum Stöhnen bringt. Ich öffne meinen Mund, lade seine Zunge ein, mit meiner zu tanzen. Und Luca nimmt diese Aufforderung nur zu gerne an.

      Seine Finger schließen sich fester um mein Gesicht, sein Körper kommt näher, drückt sich an mich. Aber seine Zunge! O Gott, seine Zunge reibt sich an meiner, neckt sie, saugt an ihr, erkundet sie. Behutsam drücken sich seine Zähne gegen meine Lippen. Unwillkürlich schließe ich meine Finger fester um seinen Kopf, will ihn näher bei mir haben. Luca versteht es, intensiviert unseren Kuss, lässt eine Hand meinen Rücken herunterwandern, schlingt seinen Arm um meine Taille, zieht mich an sich. Ein Keuchen entfährt mir, als ich ihn spüre. Also ihn.

      Es macht mich an, dass ich ihn so anmache. Ein mächtiges Gefühl ist es, einen so heißen Mann wie Luca verrückt zu machen. Ich meine, ich tue das. Und ich bin nur Mittelmaß, aber er ist die höchste Spielklasse. Wieso er mich will, weiß ich eh nicht, aber ich hinterfrage es auch nicht. In diesem Moment genieße ich nur. Und ich danke dem Universum, dass es diesen Augenblick kreiert hat, in dem ein Mann wie Luca auf eine Frau wie mich steht. Und stehen … das tut er.

      Lucas Zunge schlüpft aus meinem Mund, seine Lippen küssen meine, bevor er kratzig sagt: »Du machst mich so scheißverrückt.«

      Ich lächele, bevor ich mich an ihn schmiege, meine Nasenspitze über seine Wange fährt.

      »Du machst mich so verdammt verrückt, Tesorino.«

      »Was heißt das?«, flüstere ich gegen seinen Hals.

      »Schätzchen.«

      Als er spürt, wie sich meine Lippen an seiner Haut zu einem Lächeln verziehen, küsst er mich auf die Schläfe.

      »Oh, Mist!«, ruft er dann plötzlich und löst sich von mir.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            6

          

        

      

    

    
      »Was?«, frage ich überrascht, als er an den Herd eilt.

      »Es ist Ewigkeiten her, dass ich etwas hab anbrennen lassen«, sagt er ein bisschen verlegen und holt etwas aus der Pfanne, das Ähnlichkeiten mit einem Brikett hat. Jetzt rieche ich es auch. Der Geruch von verbranntem Fleisch.

      Luca öffnet die Tür, lässt den Rauch ein wenig abziehen, bevor er grinsend sagt: »Ich sag doch, du machst mich verrückt. Wenn du in der Nähe bist, fühle ich mich wie mit sechzehn, als ich versucht habe, bei diesem Sternekoch eine Ausbildungsstelle zu bekommen.«

      »Hast du es geschafft?«

      »Nein«, gibt er zu, »aber bevor ich zu frustriert werden konnte, hab ich erkannt, dass das auch nicht richtig für mich gewesen wäre. Ich wollte das Prestige, war geblendet von dem Namen, hatte dabei aber vergessen, was meine eigentliche Intention war. Gut zu kochen, wie meine Nonna, meine Gran, das gemacht hat.«

      »Und dann?«

      »Dann hatte ich das Glück auf Nicos Vater zu treffen, der mich in die Lehre genommen hat. Früher war das hier«, er macht eine umfassende Geste, »ein winzig kleines Restaurant, in dem nur Giuseppe und ich in der Küche standen. Nico war der Kellner. Und es war genau das Richtige für mich. Wir hatten wenige und simple Gerichte auf der Speisekarte, aber die waren so gut, dass die Leute von weit her kamen, um Piccata, Saltimbocca oder unser Spezialrisotto zu essen.«

      »Ist das noch das gleiche Spezialrisotto?«

      Seine Zähne blitzen auf. »Ist es. Giuseppe hat es mir beigebracht. Na ja, jedenfalls ist es echt lange her, seit ich etwas verbrannt habe. Noch dazu so ein schönes Stück Kalb.«

      »Wie kommt es, dass es jetzt dein Restaurant ist und nicht Nicos?«, frage ich, als Luca wieder in die Küche kommt, nachdem er kurz im Kühlraum verschwunden war.

      »Das ist eine lange Geschichte. Nico ist elf Jahre älter als ich und als er so alt war wie ich jetzt, hatte er einen schlimmen Anfall von Midlife Crisis, ist einfach abgehauen und hat sich jahrelang nicht mehr gemeldet.«

      Ich denke an den netten Mann, den ich heute kennengelernt habe, und kann ihn gar nicht mit der Erzählung in Einklang bringen.

      »Giuseppe wurde mit jedem Jahr saurer und hat dann irgendwann mich in sein Testament geschrieben, was ich aber nicht wusste, bis er gestorben ist. Nico hat seinen Vater nicht mehr lebend gesehen. Ich hatte keine Chance, ihn zu finden, also habe ich das Erbe angenommen. Als er dann wiederkam, gab es einen echt heftigen Krach, weil er sich so verraten vorgekommen ist.«

      »Verständlich.«

      »Ich konnte das auch total verstehen, weswegen ich ihm angeboten habe, ihm das Restaurant zu überlassen oder dass wir es gemeinsam führen oder was auch immer. Klar wollte ich es haben, aber nicht auf seine Kosten. Ich hatte es ja nur angenommen, weil er nicht da war.«

      »Und was ist dann passiert?« Auf einmal sehe ich Luca in einem ganz anderen Licht. Etwas aufzugeben, was man möchte, nur weil es einem anderen auch zusteht, sagt schon viel über den Charakter aus. Wieso müssen Menschen immer nur so viele Facetten haben? Es wäre echt viel leichter, wenn sie nur gut oder nur böse wären. Wobei, wenn ich ehrlich bin, habe ich noch nicht wirklich eine böse Seite an Luca entdeckt.

      »Als er sich beruhigt hat, ist ihm klar geworden, dass er gar nicht die Verantwortung haben will. Ich bot ihm an, stiller Teilhaber zu werden, aber auch das wollte er nicht. Also zahle ich ihn aus. Stückchenweise, weil ich es mir nicht leisten kann, ihm alles sofort zu bezahlen, was aber auch besser ist, denn er kann nicht wirklich gut mit Geld umgehen.« Beinahe entschuldigend sieht er aus, aber mir ist nicht so ganz klar, wieso er sich schuldig fühlt.

      »Und wieso arbeitet er hier?«

      »Puh, seine Frau will ihn nicht den ganzen Tag zu Hause haben, glaube ich. Nico weiß zwar, was er nicht machen will, aber nicht, was er machen will.«

      »Mit Mitte vierzig sollte man das aber schon mal herausgefunden haben, oder?«

      »Ich weiß es nicht. Mein Ziel stand immer fest, daher kann ich es auch nicht nachvollziehen. Wie ist es bei dir? Wolltest du immer bei einer Bank arbeiten?«

      »Nein, aber Wirtschaft und Finanzen sind mir immer leichtgefallen, daher war das logisch. Was ich wirklich machen will, habe ich noch nicht herausgefunden. Nicht jeder hat das Glück, eine Passion zu haben.«

      »Vielleicht findest du deine noch bis Mitte vierzig«, neckt er.

      »Das ist meine große Hoffnung.«

      Luca holt zwei Teller hervor und füllt sie mit Speisen, die unglaublich duften. Er trägt sie zu einem winzigen Tisch in der Ecke mit zwei Stühlen. Ich setze mich hin und starre auf dieses leckere Essen. Es ist zwar schon Mitternacht, aber meinem Magen hat das niemand gesagt, denn er knurrt. Laut.

      Luca schmunzelt und reicht mir Besteck. »Hätte ich gewusst, dass du solchen Hunger hast, hätte ich mich beeilt.«

      »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast.«

      Gerade nehme ich das Besteck auf, als er seine Hand auf meine legt und sanft drückt. Mit ein wenig flammenden Wangen schaue ich zu ihm auf. »Ich auch, Tesorino.«

      Ich weiß nicht, wie ich es jetzt noch schaffe, etwas zu essen, denn mein Magen ist viel zu schwurbelig nach diesem Blick, der so viel enthält, über das ich jetzt nicht nachdenken möchte. Aber dann nehme ich den ersten Bissen Kalb und bin im siebten Himmel. Das ist doch der Himmel für Essensorgasmen, oder?

      Und dann diese Sauce! Und der Salat mit Granatapfelkernen. Und der zerlaufene Käse. Und der Klecks Pesto, der so gut mit dem Käse harmoniert.

      Mehrmals erwische ich mich, dass ich stöhne, weil es einfach so lecker ist. Wieso wusste ich nicht, dass italienisches Essen so viel mehr als Pizza und Pasta ist?

      »Wieso isst du keine Kohlenhydrate?«, fragt er irgendwann. Ich sehe auf, sehe seinen amüsierten Blick.

      »Warum guckst du so?«

      »Weil du mit so viel Freude isst. Machst du die Laute auch im Bett?«

      »Beim Blowjob, fragst du?«

      Sein Lachen würde ich mir gerne auf CD brennen lassen. »Nicht unbedingt, aber ich würde mich wie drei Meter zehn fühlen, wenn eine Frau solche Geräusche macht, wenn sie meinen Schwanz im Mund hat.«

      »Du bist ganz schön direkt.«

      Er zwinkert mir zu. »Ich pass mich nur an dich an.«

      »An mich?«

      »Erinnerst du dich nicht an unsere erste Begegnung?«

      »Doch, leider. Sie hat dir doch wirklich einen geblasen, oder?«

      Luca verschluckt sich beinahe, als er anfängt zu lachen. »Wer weiß.«

      »Ein Gentleman genießt und schweigt?«

      »So was in der Art.«

      »Stehst du auf Ältere? Ist das dein Fetisch?«

      »Da ich auf dich stehe, erübrigt sich die Frage.«

      Dieses Mal verschlucke ich mich beinahe. »Du stehst auf mich?«

      »Blitzbirne.«

      »Selber.«

      Aber dann lächele ich. Luca steht auf mich. Da bin ich schon ganze achtundzwanzig und das ist echt das erste Mal, dass ein Mann mir so etwas sagt. So direkt vor allem. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Als würde es keine Dating-Gesetze geben, die besagen, dass man seine Karten immer schön verdeckt halten sollte. Die gibt es doch, oder?

      »Stehst du vielleicht auch auf mich?«

      Statt zu antworten, schiebe ich mir schnell was zu essen in den Mund, was wieder ein Grinsen auf seine Lippen zaubert. Und da mich das so schockt, verschlucke ich mich und huste kleine Bröckchen über den Tisch. Gut gemacht, Darcy. Jetzt will er gar nicht mehr, dass du auf ihn stehst.

      Luca steht auf und klopft mir auf den Rücken. »Alles okay?«

      Ich greife nach dem Wasserglas, stürze den Inhalt beinahe hinunter und kann dann schließlich bestätigen, dass es mir gut geht. Er beugt sich vor, drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. Und irgendwie ist das so intim, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft, der meinen gesamten Körper mit Gänsehaut überzieht.

      Bevor er sich wieder setzt, wischt er mit einem Lappen den Tisch ab, wobei sein Gesichtsausdruck neutral bleibt, als würde es alle Tage vorkommen, dass jemand auf den Tisch spuckt. Es sind meine Krümel und ich finde es reichlich ekelig. Wieso er sich nicht angewidert wegdreht, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Aber ich bin froh, dass er es nicht tut.

      »Wieso hast du dich eigentlich zu dem Kurs angemeldet?«, fragt er.

      »Das war ich nicht. Es waren meine Freundinnen.«

      »Okay, so macht das mehr Sinn.«

      »Wieso?«

      »Du sahst nicht so aus, als wärst du freiwillig da.«

      »War ich auch nicht, aber irgendwie bin ich jetzt doch ganz froh, dass ich da war.«

      »Ich wusste, dass du auf mich stehst.«

      Ich verdrehe die Augen. »Klar, dass du das auf dich beziehst. Einmal das Selbstbewusstsein von einem Mann haben.«

      Er zuckt mit den Schultern. »Was soll man machen? Wenn man mit so einem Gesicht geboren wurde.« Er zeigt auf selbiges, bevor er zu lachen anfängt.

      »Du bist echt von dir überzeugt.«

      »Klar. Ich bin großartig.«

      »Größenwahnsinnig vielleicht.«

      »Okay, nehm ich auch.« Er spießt eine Tomate auf, führt die Gabel zum Mund, öffnet die Lippen, schließt sie, zieht die Gabel heraus.

      Und ich? Ich schlucke. Gott, was hat er für einen tollen Mund! Was es noch schlimmer macht, ich weiß auch schon, wie er sich anfühlt.

      »Warum isst du keine Kohlenhydrate?«

      Seine Stimme holt mich aus meiner Traumwelt zurück. »Äh, was?«

      »Warum du keine Kohlenhydrate isst.«

      »Ach so, ja. Weil es mir damit nicht gut geht. Ich erspare dir die genauen Details. Aber sie sind nicht schön. Jedenfalls geht es mir viel besser, seit ich sie nicht mehr esse.«

      »Nicht zum Abnehmen?«

      »Meinst du, ich müsste?«

      »Für mich bist du perfekt.«

      Okay, ich weiß, was ihr jetzt denkt: Total kitschig. Und ich würde das auch denken, wenn er das nicht so vollkommen unprätentiös und ernsthaft gesagt hätte. Nicht, um mir zu schmeicheln, sondern als würde er Fakten aufzählen.

      Ganz gegen meinen Willen freut mich dieses Kompliment mehr, als es sollte.

      »Alles okay?«, fragt er, weil ich versuche, mein Gesicht hinter meinen Haaren zu verstecken.

      »Hmmhm.«

      »Wirklich?«

      »Jaja.«

      »Versteckst du dich?«

      »Natürlich nicht.«

      »Dann schau mich an.«

      Aber das ist einfach zu viel verlangt. Da muss er eine andere für fragen.

      »Bekommst du nicht gerne Komplimente?«

      Stumm schüttele ich den Kopf.

      »Wieso nicht?«

      Ich kann nur hilflos mit den Schultern zucken. Trotz meiner großen Klappe bin ich in solchen Situationen verlegen. Vielleicht hat das auch mit Jonas zu tun. Er hat mich in Komplimenten gebadet, aber schließlich musste ich dann einsehen, dass es nur ein Spiel war. Kein einziges Wort ist wahr gewesen, im Gegenteil. Er hat sie wie eine Waffe genutzt, eine, die mich weit aufgerissen hat, mich entblößt hat. Als er verschwunden ist, blieb nur noch eine klaffende Wunde zurück, die offensichtlich immer noch nicht ganz geschlossen ist.

      »Zu schade.«

      »Was meinst du damit?« Jetzt sehe ich doch auf, aus Neugier.

      »Ich plane, dir jede Menge zu machen.«

      »Süßholzraspelei bringt dich nicht weiter.«

      »Ah, da ist sie ja wieder.«

      »Wer?«

      »Du.«

      »Häh? Ich war ja nicht weg.«

      »Doch, irgendwie schon. Von Anfang an hat mir gefallen, dass du selbstbewusst bist, und deine Meinung sagst. Aber gerade … das war jemand anderes.«

      »Vielleicht nur unterschiedliche Facetten derselben Person.«

      »Vielleicht.«

      »Man sollte alles an einer Person mögen, wenn man … auf sie steht.«

      »Viel wichtiger ist doch, ob du dich selbst magst, wenn du so bist.«

      Und damit bringt er mich effektiv zum Schweigen.

      Als ich auch nach ein paar Augenblicke noch nichts sage, fragt er: »Alles okay?«

      Gott sei Dank finde ich jetzt meine Stimme wieder. »Wer stellt denn solche Fragen bei einem ersten Date?«

      »Sorry, ich bin nicht so geübt mit Dates.«

      »Wieso nicht? Springst du sofort mit allen in die Kiste?«

      Er lehnt sich zurück, verschränkt die Arme vor der Brust. Ein amüsierter Zug ziert sein Gesicht. »Von welchen allen sprichst du?«

      »Ach, komm schon! Das ist ja wohl klar.«

      »Nein, bitte erleuchte mich.«

      »Na, all die Frauen, die dir ihre Höschen jeden Tag zuwerfen.«

      Wieso sieht er auf einmal so zufrieden aus?

      »Was mache ich denn mit den Höschen?«

      »Das weiß ich doch nicht! Vielleicht sammelst du sie.«

      »Du meinst, ich hab vielleicht eine Höschen-Kollektion in meiner Wohnung? Wasche ich sie oder nehme ich sie, wie ich sie bekomme?«

      »Keine Ahnung. Das musst du doch wissen.«

      »Und hab ich sie in einer Schublade oder pinne ich sie wie Trophäen an die Wand?«

      »Ich könnte mir vorstellen, dass sie deine Wände zieren.«

      »So? Interessant.«

      Er steht auf, beugt sich nach vorne, stützt die Hände vor mir auf dem Tisch auf, kommt mir viel zu nahe. »Bist du eifersüchtig?«

      »Pff. Bitte. Ich kenn dich doch gar nicht.«

      Er kneift die Augen ein wenig zusammen, bevor so ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht erscheint, dass mir die Luft weg bleibt. »Du bist es.«

      Zufrieden setzt er sich wieder hin.

      »Nein!«, versuche ich mein letztes bisschen Würde zu retten.

      »Streite es ruhig ab, wenn du magst. Wir beide kennen die Wahrheit.«

      »Ja, ich kenne sie.«

      Ich starre ihn an, angesäuert, dass er so dämliche Dinge behauptet. Ich bin doch nicht eifersüchtig. Kein bisschen. Er kann vögeln, wen er will. Und so viele, wie er will. Und was weiß ich. Nein, ich will eure Meinung dazu jetzt ganz sicher nicht wissen. Danke.

      »Wie kommst du auf die Idee, dass ich ein Frauenheld bin?«

      »Oh, bitte, schau dich doch an.«

      Er sieht an sich herunter. »Ja, und?«

      Das macht mich so fuchsig, weil er ganz genau weiß, was ich meine, dass ich unbedacht sage: »Klar, ja, und! Du bist nur verdammt sexy mit deinem muskulösen Körper, deinen blöden Haaren und diesen Lippen.« Ups. Mist.

      »Du findest mich sexy?«

      Okay, da bin ich selbst hinein geschlittert. »Du bist ganz passabel.«

      »Ach, passabel? Muskulöse Körper sind also passabel?«

      »Ganz genau.«

      »Und blöde Haare auch?« Ich nicke. »Was ist eigentlich so blöd an ihnen?« Er streicht sich durch selbige.

      Ich wedele mit der Hand. »Ach, du weißt schon. Sie sind so blöd perfekt.«

      An seinem Grinsen werde ich mich wohl nie sattsehen können. »Und diese Lippen sind auch passabel?«

      »Ganz passabel.« Es ist nicht so einfach, die Indifferente zu spielen.

      »Waren sie auch nur passabel, als sie auf deine gedrückt waren?«

      Wärme schießt durch mich. Das war ganz und gar nicht passabel. Das war so viel mehr.

      »Und meine Zunge? War die auch nur passabel, als sie mit deiner getanzt hat?«

      Will er jetzt alles aufzählen? Damit mir wieder so verdammt heiß wird wie zuvor?

      »Und meine Küsse? Waren die auch nur passabel?«

      »Fein, es war alles mehr als nur passabel. Zufrieden?«

      »Wie viel mehr als passabel?« Er zwinkert mir zu.

      Und jetzt muss ich lachen, was er auch nur erreichen wollte, wie mir klar wird. »Viel mehr als passabel, aber jetzt hör auf, nach Komplimenten zu fischen. Das macht dich nicht attraktiver.«

      Luca steht auf, räumt den Tisch ab. Als ich ihm helfen will, winkt er ab. Ich beobachte ihn. Er sieht so gut aus. Groß und schlank, dazu dieser dunkle Typ. Sein Gesicht ist eh zum Niederknien, und jetzt sehe ich auch wieder seinen knackigen Hintern, der mir besonders in den enganliegenden Jeans gefällt – fein, ich habe hingesehen! Hättet ihr doch auch –, obwohl er auch in der weiten Kochhose sexy aussieht. Er sieht schon echt gut aus. Und er weiß es auch.

      »Möchtest du noch einen Espresso?«

      Ich schüttele den Kopf. »Es ist schon spät.«

      »Erst halb zwei.«

      »Was?«

      Er zeigt auf seine Armbanduhr. »Zeit vergeht schnell, wenn man sich amüsiert, was?«

      »Unfassbar.«

      »Möchtest du nach Hause?«

      »Ich sollte nach Hause.«

      Und dann fängt er meinen Blick ein, und wir schauen uns in die Augen. Es stimmt. Ich sollte nach Hause, weil es schon spät ist, aber ich will gar nicht. Fast von alleine mache ich einen Schritt auf ihn zu. Er kommt mir entgegen, und ich weiß gar nicht, wie es dazu kommt, aber plötzlich bin ich in seinen Armen, und er in meinen.

      Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, er beugt sich zu mir runter. Seine Augen lächeln mich an. Und dann küssen wir uns erneut. Sein Arm schlingt sich um meine Taille und dann hebt er mich hoch. Wie von selbst wickele ich meine Beine um seine Hüften, drücke mich an ihn, liebe, dass unsere Gesichter jetzt auf einer Höhe sind. Ich umfasse seine Wangen und lege in den Kuss alles an Gefühl hinein, das ich habe. So sicher bin ich mir nicht, dass es viel ist, weil Jonas mir so viel gestohlen hat, aber ich beschließe in diesem Augenblick, Luca eine echte Chance zu geben. Ich werde nichts zurückhalten, sondern aufs Ganze gehen. Meine letzten Beziehungen habe ich immer sabotiert, weil ich nicht vertrauen konnte. Aber das ist doch kein Zustand. Ich will Luca vertrauen.

      »Nicht denken«, flüstert er gegen meine Lippen, bevor seine Zunge wieder in mich eintaucht.
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      »Guten Morgen.«

      Ich blinzele gegen das Sonnenlicht, das durch die Fenster scheint. Wer hat mir da einen schönen Morgen gewünscht? Die Matratze sinkt ein. Erschrocken öffne ich die Augen, bevor ich erleichtert seufze. Es ist nur Luca.

      Nur. Ja klar.

      Ich spüre seine Finger auf meiner Hand, bevor sie weiter meinen Arm hochfahren, meine Schulter berühren, federleicht über meine Wange streichen, bevor er mit dem Daumen über meine Lippen fährt. Schließlich kommt er näher und näher …

      Mit einem Schlag bin ich wach, drehe mich auf die Seite, schaue mich in meinem hellen Schlafzimmer um. Kein Luca. Wieso enttäuscht mich das so?

      Ich erinnere mich an den letzten Abend. An die Küsse. An die Späße. An die Unterhaltung. Daran, dass er mich zum Auto gebracht hat. Daran, dass ich gar nicht fahren wollte, es dann aber doch getan habe. Daran, dass ich in den Rückspiegel geschaut habe, und Luca auf der Straße stehen sah, wie er mir nachschaute. Daran, was das für eine Wärme in meinem Bauch entfacht hat.

      Und nicht nur da.

      Luca kann echt küssen, sage ich euch. Mein Gott. Wie wird es wohl sein, Sex mit ihm zu haben?

      Ich greife nach meinem Handy, das ich immer auf dem Nachttisch auflade, und suche nach seiner Nummer, die er mir zum Abschied noch gegeben hat. Soll ich?

      Und dann mache ich es einfach.

      Guten Morgen. Wie geht es dir?

      Als ich die Nachricht schon abgeschickt habe, sehe ich auf die Uhr. Oh, erst acht. Mist. Nicht, dass ich ihn wecke. Er ist schließlich auch erst ziemlich spät ins Bett gekommen.

      Was ein guter Morgen es doch ist, wenn ich direkt als Erstes eine Nachricht von dir bekomme, Tesorino.

      Geht es nur mir so oder ist Italienisch echt die sexyeste Sprache, die es gibt? Ich muss ihn bitten, mal mehr zu sagen, weil ich persönlich nur Spaghetti und Pizza sagen kann.

      Hast du gut geschlafen?

      Nicht so sehr.

      Oh, wieso nicht?

      Mir ist da so eine Frau in den Gedanken rumgeturnt.

      Was für eine Frau?

      Ich grinse das Handy wie bekloppt an. Verliebte sind echt bescheuert. Moment mal! Verliebt? Ich bin doch nicht verliebt! Wir hatten doch erst ein Date. Dafür gibt es doch bestimmt auch Regeln. Kein Sex vor Date drei und kein Verlieben vor Date achtundzwanzig. Oder so.

      So eine süße Brünette, die immerzu von Blowjobs redet, wenn sie mich sieht.

      Wieso das denn?

      Wahrscheinlich will sie mir unbedingt einen geben, kann ich mir vorstellen.

      Ich glaub, das siehst du vollkommen falsch. Sie will dir wahrscheinlich nur mitteilen, dass sie dir niemals einen geben wird.

      Autsch. Das fände ich aber sehr schade.

      Wirklich?

      Klar. Ich bin ein Mann.

      Und wie viele Blowjobs hattest du so bisher?

      Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich die Antwort wissen will, aber irgendwie macht es Spaß so witzig über sexy Themen zu schreiben. Gilt das schon als Onlinesex? Oder erst, wenn man sich schreibt, wie man sich anfasst und alles?

      Ich konzentriere mich lieber auf die Blowjobs, die noch kommen.

      Also, gar keinen?

      Haha, sehr witzig. Hunderte.

      Ach, wie gut. Dann brauchst du meinen ja nicht.

      Hab ich Hunderte gesagt? Ich meinte zehn. Oder nein. Fünf. Allerhöchstens.

      Nur fünf? Du armer Kerl.

      Ja, finde ich auch. Daher solltest du die Zahl unbedingt erhöhen. So drei am Tag?

      Ich tippe grinsend auf meinem Handy herum. Wieso ist es so einfach mit ihm?

      Was bekomme ich dafür?

      Eine Perlenkette. ;-)

      Boah, du bist echt ein Kerl.

      Sag ich doch.

      Ich steh nicht auf Perlen.

      Okay, was willst du dann?

      Hm, lass mich mal nachdenken. Einen Maserati.

      Meinst du echt, deine Blowjobs sind so gut?

      Aber einhundertprozentig. Du wirst ihn dir von niemandem sonst mehr blasen lassen wollen.

      Oje, was hab ich denn da geschrieben? Das kann doch echt nicht sein. Da habe ich mich mal wieder mitreißen lassen. Wann lerne ich erst zu denken und dann zu sprechen? Oder in diesem Fall: zu tippen! Das ist ja noch schlimmer, denn schließlich könnte ich ja vorher noch mal drüber lesen.

      Oh, das klingt interessant. Wollen wir das gleich machen?

      Oh, Mist! Wieso bringe ich mich immer in so blöde Situationen?

      Gleich hört sich echt gut an, aber du bist ja nicht hier …

      Und dann klingelt es. Einen Moment kann ich das Geräusch nicht zuordnen, bevor ich realisiere, dass es die Türklingel war. Ich schlüpfe in meine Plüschpantoffeln, zupfe an meinem Nachthemd herum, werfe einen Blick in den Spiegel. Na ja, für den Postboten reicht es.

      Ich drücke den Öffner und mache dann die Tür auf.

      »Päckchen!«

      Auch das noch. Ich greife nach dem Schlüssel, ziehe mir eine Jacke über und schlurfe nach unten, wo ich unterschreibe und das Päckchen in Empfang nehme. Ich schüttele es, als ich nach oben gehe. Ist wahrscheinlich das Badesalz, das ich bestellt habe. Sommernachtstraum heißt es. Mal sehen, wie das so ist.

      Als ich gerade die Tür hinter mir geschlossen habe, klingelt es erneut. Ich drücke den Öffner und rufe: »Haben Sie was vergessen?«

      Schnelle Schritte kommen die Treppe hinauf, und dann steht plötzlich Luca vor mir.

      »Was machst du denn hier?«

      »Ich will den besten Blowjob aller Zeiten«, sagt er grinsend.

      Perplex bleibe ich in der Tür stehen. Keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Mir fehlen tatsächlich die Worte. Das passiert wirklich nicht oft. In letzter Zeit irgendwie nur bei Luca.

      Er hält eine Papiertüte hoch. »Ich hab Frühstück mitgebracht.«

      Ich lasse ihn hinein, weil ich auch keinen Grund habe, es nicht zu tun. Dann ziehe ich meine Jacke aus, hänge sie auf, während Luca den Weg in die Küche einschlägt.

      »Was ist das hier?«, fragt er ein wenig entsetzt.

      Ich eile ihm hinterher, um zu sehen, was er da gefunden hat. Ja, okay, meine Küche ist nicht so sauber wie seine.

      »Was denn?«, frage ich.

      »Das da!«

      Er zeigt auf meine Kaffeemaschine, die nur eine Tasse zubereitet.

      »Kaffeemaschine?«

      »Das Ding kocht doch keinen Kaffee. Also wirklich, Cara mia, das ist ein Scheidungsgrund.«

      »Falls du es nicht mitbekommen hast, wir sind gar nicht verheiratet.«

      Er greift sich ans Herz. »Du grausames Monster.«

      Ich lache und will an ihm vorbeigehen, um Wasser zu holen. Er greift nach meinem Arm und zieht mich vor sich. Bevor er sich zu mir beugen kann, lege ich ihm die Hand auf den Mund.

      Fragend schaut er mich an.

      »Ich muss erst die Zähne putzen.«

      Er murmelt: »Dann mach das.«

      Ich eile aus der Küche, um genau das zu tun. Luca ist hier. An einem Sonntagmorgen. In meiner Wohnung! Ein heißer Mann ist in meiner Wohnung! Das muss ich gleich meinen Freundinnen erzählen. Sie werden mir nie glauben. Aber es ist wahr. Ich sehe ihn, wenn ich einen Schritt nach hinten mache, wie er in meinen Schränken nach Geschirr sucht. Irgendwie mag ich die Vorstellung.

      Mit geputzten Zähnen marschiere ich zurück in die Küche.

      »Kann ich helfen?«

      »Ja, komm her.«

      Ich gehe auf ihn zu. Als ich nah genug bin, schlingt er seine Arme um mich, hebt mich an und setzt mich auf meine Arbeitsplatte, bevor er meine Beine öffnet und sich dazwischen stellt.

      »Hallo.«

      »Hallo«, antworte ich strahlend.

      »Du siehst wunderschön aus.«

      Ich greife mir in die Haare. Mist, die hätte ich im Bad doch auch schnell kämmen können. Vergessen. Ein heißer Mann ist in meiner Wohnung und ich vergesse, dass ich ein Gehirn habe.

      »Ich mag den wilden Look.«

      Luca streichelt meine Wange, bevor er seine Hände um mein Gesicht legt. Ich wurde noch nie so angesehen. So, als wäre ich ein Wunder. Normalerweise denke ich, dass Männer manchmal ein wenig Angst vor mir haben, weil ich eine ganz schöne Zicke sein kann. Oder das, was man bei Männern durchsetzungsfähig und bei Frauen zickig nennt. Aber Luca hat diese Scheu nicht. Kein bisschen. Er sieht mich an, als wäre ich ein Wunder.

      Ich überbrücke die kurze Strecke zwischen uns, drücke meine Lippen auf seine, klopfe sacht mit meiner Zunge an, tauche sie in seinen Mund, als er diesen öffnet.

      Und dann werde ich plötzlich hochgehoben, und er beginnt zu laufen.

      »Schlafzimmer?«, fragt er zwischen den Küssen.

      »Nach links.«

      »Da ist die Wohnungstür.«

      »Ich meine dein rechts.«

      Er grinst, und bringt uns ins Schlafzimmer. »Ist das okay?«

      Ich knabbere an seiner Lippe. »Sehr.«

      Er bettet mich vorsichtig auf meine Matratze, legt sich neben mich, zieht mich halb auf sich, und küsst mich erneut. Lucas Küsse machen süchtig. Sie sind nicht so wie Alkohol, sondern wie Heroin. Ein einziger Schuss kann abhängig machen. Okay, mir ist bewusst, dass das jetzt kein sexy Vergleich war. Streicht das. Lucas Küsse sind wie Zucker. Der macht auch schnell süchtig. Aber darf ich ihn dann eigentlich küssen, wenn ich doch Low Carb esse? Weiß ja keiner, also passiert es nicht. Oder?

      Seine Hände streichen durch meine strubbeligen Haare, fahren meinen Rücken herab, umfassen meinen Hintern, finden den Saum meines Nachthemds, streichen meinen Rücken wieder hinauf, aber dieses Mal ist es Haut auf Haut. Ich streichele seine Brust und seinen Bauch, die sich beide steinhart anfühlen. Als ich meine Hände unter seinen Pulli schiebe, stöhnt er in meinen Mund.

      Jetzt ist er schon perfekt und nun auch noch das! Samtene Haut! So gemein. Meine ist nicht so weich. Das ist doch unfair. Aber trotz der mangelnden Fairness erkunde ich ihn weiter. Fahre über die Berge und Täler seines Bauchs und seiner Brust. Ich dachte, Köche sind von Natur aus dick, aber Luca ist es ganz und gar nicht.

      »Was?«, fragt er, als ich leise kichere.

      »Ich dachte, Köche sind dick.«

      »Sorry.«

      »So war das nicht gemeint.«

      »Dir gefällt also, was du da anfasst?«

      »Schon.«

      Und dann können wir nicht mehr reden, weil wir uns wieder küssen. Immer und immer wieder.

      Ohne dass ich es genau mitbekomme, zieht er mir mein Nachthemd aus und hat auch seinen Pulli entfernt. Jetzt sehe ich das große Tattoo auf seiner Brust und seinem Bauch. Es ist abstrakt, Formen und Linien und Schattierungen. Einfach irgendwie und gleichzeitig auch sehr komplex.

      Als er mich erneut küssen will, löse ich mich, um dieses faszinierende Kunstwerk weiter zu betrachten. Es ist wirklich schön.

      »Küss mich«, sagt er und greift in meine Haare.

      »Ich muss das angucken.« Langsam fahre ich die schwarzen Linien nach, die seine gebräunte Haut zieren.

      Während ich ihn erkunde, streicheln seine Hände weiter über meine nackte Haut.

      »Du fühlst dich so gut an, Cara.«

      »Was heißt Cara?«

      »Es hat mehrere Übersetzungen. Meine Teure.«

      »Das mag ich.«

      Ich beuge mich vor und fahre die schwarze Tinte mit meinen Lippen und meiner Zunge nach. Er seufzt und vergräbt seine Hände in meinen Haaren. Ich küsse mich das ganze Tattoo entlang, knabbere sachte an seinen Brustwarzen, lecke an der samtigen Haut und komme schließlich an seinem Hosenbund an. Übrigens: Heute ist sein Hintern wieder in Jeans und ist einfach grandios. Habe ich vergessen zu erwähnen.

      Ich schaue zu ihm auf, während ich langsam den Knopf öffne.

      »Du musst das nicht tun.«

      »Ach? Auf einmal?«

      »Das war alles nur Spaß. Ich mein, ich freu mich über Blowjobs, keine Frage, aber du sollst nur tun, was du tun möchtest, und dich auf keinen Fall bedrängt fühlen.«

      »Tu ich nicht.«

      »Okay, ich wollte es nur erwähnen.«

      »Danke für die Sorge.«

      Ich zerre an seiner Hose, und er hebt sein Becken, um es mir zu erleichtern. Wo ich schon mal dabei bin, ziehe ich die Boxershorts direkt mit runter. Was weg ist, ist weg.

      Hart schlucke ich, als ich ihn sehe. Also, seinen Pen… Oh nee, das Wort kann ich nicht mal denken, so klinisch hört sich das an. Echt ein unsexy Wort.

      Aber was ich da vor mir sehe, ist wirklich prächtig und hat einen besseren Namen verdient. Lustschwert. Ich kann mich gerade noch zurückhalten, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Also das Wort geht auch nicht.

      »Was denkst du schon wieder?«, fragt er. Dem offensichtlichen Amüsement in seiner Stimme folgt auch ein klein wenig … nun, ich will nicht Gereiztheit sagen, aber so was in der Art. Ungeduld. Ja, genau, es ist Ungeduld.

      »Wie sagst du dazu?«

      »Wozu?«

      »Na, hierzu.« Ich zeige auf Beweisstück A.

      »Redest du von meinem Schwanz?«

      Schwanz. Okay, damit kann ich arbeiten. »Ganz genau. Von deinem Schwanz.«

      »Wirst du ihn nur anstarren?«

      »Du wolltest mich nicht unter Druck setzen.«

      »Tu ich auch nicht, aber wenn du dann fertig bist, würde ich dich gerne verwöhnen.«

      In mir zieht sich alles zusammen, aber ich will mich jetzt nicht ablenken lassen. Meine Klit hat später ihren großen Auftritt und meine Muschi auch. Jetzt aber …

      Sanft umfasse ich ihn, was ihn zum Stöhnen bringt. Ich pumpe langsam auf und ab, streiche über seine ganze Länge, die schon ganz schön beachtlich ist. Er hat eine gute Größe. Kein Gürkchen, aber auch kein Baseballschläger. Das wäre auch unangenehm.

      Mit dem Daumen reibe ich über seine Eichel, während seine Hände von meinem Körper fallen und sich in meinem weißen Laken festkrallen.

      Sein Hals ist überstreckt, seine Augen geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet und wenn ich an sein Frenulum komme, beißt er sich auf die Lippe. Sexy. Ehrlich.

      Ich beuge mich vor, lecke über die Spitze, was ihn aufkeuchen lässt, aber bevor er wieder entspannen kann, nehme ich ihn in den Mund, lasse meine Lippen an seinem Schaft heruntergleiten, nehme ihn so tief, wie es diese Position zulässt.

      »Fuck!«, knurrt er.

      Eine Hand löst sich aus dem Laken, vergräbt sich in meinen Haaren, dirigiert meinen Kopf ein wenig. Ich mag, wenn er das tut. Eine Hand umfasst die Basis seines Schwanzes und ich massiere ihn dort, die andere liegt auf seinem Oberschenkel. Seine freie Hand sucht nach meiner und umfasst sie. Seine Finger verflechten sich mit meinen. Auch das mag ich. Es gibt dem Ganzen so eine gewissen Art von Intimität.

      »Fuck, Tesorino. Fuck!«

      Ich würde gerne sagen, das kommt gleich, aber ich kann gerade nicht sprechen. Bevor ich so richtig zur Höchstform auflaufen kann, löst er mich von sich.

      »Genug, Cara, genug. Sonst ist der Spaß gleich schon vorbei.« Und dann küsst er mich so heftig, dass mir der Atem wegbleibt.

      Er dreht mich auf den Rücken, stützt sich mit einem Arm ab, streichelt über meine Brüste, meinen Bauch, über die kleine Narbe von meiner Blinddarm-OP. Luca fährt über den Saum meines Höschens, was mich zum Stöhnen bringt. Er beugt sich vor und haucht gegen den feinen Stoff.

      »O Gott«, murmele ich. Dieses Mal ist es an mir, in das Laken zu greifen, mich festzuhalten, um bei dieser exquisiten Tortur nicht die Bodenhaftung zu verlieren.

      Sanft, viel zu sanft streicht er über meine Mitte.

      »Luca«, hauche ich, weiß aber gar nicht, was ich will. Soll er aufhören? Schneller machen? Mehr? Ich weiß es nicht. Alles zusammen.

      Er schiebt den Stoff zur Seite und streicht vorsichtig über meine entblößte Haut, bevor er sanft mit einem Finger in mich eindringt. Ich beiße mir auf die Lippen, will nicht schreien, aber es fühlt sich so gut an. Er schiebt einen zweiten Finger in mich, beugt sich vor und pustet über meine Schamlippen. Dann rückt er sich ein wenig zurecht, sodass sein Gesicht zwischen meinen Beinen zum Liegen kommt. Mein Atem kommt nur noch stoßweise, weil ich die Vorfreude nicht ertragen kann. Seinen Atem spüre ich an meiner intimsten Stelle.

      Als er nach genug Folter endlich seine Lippen auf meine Klit drückt, könnte ich vor Erleichterung weinen. Die Kombination seiner Finger, seiner Lippen und seiner Zunge ist … ich will niemanden neidisch machen … phänomenal.

      Er saugt an mir, leckt über mich, küsst mich, streichelt mich, presst seinen Daumen gegen meine Klit, stößt mit seinen Fingern in mich hinein. Und irgendwie macht er das alles gleichzeitig, was es so gut macht, und mich ein wenig verrückt.

      »Luca, Luca, Luca«, murmele ich vor mich hin, als wäre sein Name mein Gebet. Und vielleicht ist es das auch.

      Meine Hand sucht nach seinen Haaren, vergräbt sich in ihnen, hält ihn in Position.

      »Oh ja«, knurrt er. »Nimm dir, was du brauchst.«

      Auch die andere Hand findet seinen Kopf und ich presse mich gegen seinen Mund, während er immer schneller an mir saugt, seine Zunge gegen meine Klit schlagen lässt und kräftiger in mich pumpt. Orgasmen durch vaginale Penetration sind für mich nicht leicht, aber das hier, Gott, das lässt mich in ungeahnte Höhen klettern.

      Ich muss ihm einen Schrein errichten. Den Luca-Schrein für besonderes Talent beim Cunnilingus.

      Und dann trifft seine Fingerspitze auf eine Stelle in mir, die mich zum Aufschreien bringt. »O Gott, ja da!«, schreie ich, und Luca drückt immer wieder gegen diesen Punkt von dem ich gar nicht wusste, dass er existiert.

      »Fuck ja! O Gott, bitte! Nicht aufhören! Mach weiter. Fester!« Normalerweise bin ich nicht so lautstark, und wenn ich denken könnte, wäre es mir vielleicht unangenehm, aber so ist es mir scheißegal. Vollkommen scheißegal, das einzige was wichtig ist, sind seine Zunge und seine Finger in mir und auf mir. Alles andere ist egal.

      Nur er und ich und der Orgasmus, der gerade beginnt, sich in mir aufzubauen. Gott, ist das sein Ernst? Plötzlich zieht er seine Finger aus mir, was ich mit Protest begleite, aber dann spüre ich plötzlich seine Zunge an der Stelle. Sie leckt an mir, dringt leicht in mich ein. Das Gefühl ist einfach unglaublich, nie habe ich das zuvor erlebt. Und als er dann mit den feuchten Fingern über meine Klit reibt, komme ich mit einem Schrei, der mich selbst erschreckt.

      Wie eine Welle rauscht der Orgasmus durch mich, nimmt mich mit nach oben, oben, oben, bevor ich wieder herunterkrache und in Lucas lächelndes Gesicht blicke. Er robbt sich zu mir nach oben, küsst meine Nasenspitze, bevor er einen Gummi aufreißt, ihn überstreift und dann langsam in mich eindringt. Er fühlt sich einfach so gut in mir an.

      Unsere Bewegungen sind erst ein wenig unrhythmisch, was uns beide zum Lachen bringt, aber als er mich dann küsst, während er in mich stößt, passe ich mich ihm an und es ist dieser besondere Moment, in dem wir beinahe eins sind.

      »Du fühlst dich so gut an, Tesorino«, murmelt er gegen meine Lippen, während sein Atem sich beschleunigt, und mein Herz anfängt, schneller zu schlagen.

      »Du dich auch«, antworte ich.

      Luca greift nach meiner Hand, verflicht unsere Finger, legt sie gemeinsam auf mein Herz, küsst meine Wange, meine Lider, meine Nase, meine Lippen, erzählt mir etwas auf Italienisch, das ich nicht verstehe, dass sich aber so sexy anhört, dass es nur etwas Gutes sein kann.

      »Bist du so weit?«, fragt er mich.

      »Es ist okay.«

      Er sieht mich ein wenig verständnislos an, aber wie soll man auch denken, wenn das ganze Blut in anderen Regionen ist, frage ich euch.

      Luca zögert es hinaus, ich merke es genau, will mich auch noch mal in den Olymp schießen, aber ein Megaorgasmus reicht ja auch. Man muss nicht gierig werden.

      Schließlich verliert er den Kampf gegen die Leidenschaft und kommt mit einem Knurren. Oder war es eher ein Keuchen? Ich weiß es nicht. Es war sexy.

      Und jetzt ist er auch sexy, wie sein Kopf auf meiner Brust liegt, sich sein Körper hebt und senkt, seine Hand noch in meiner. Zärtlich drückt er seine Lippen gegen meine Haut, direkt über meinem Herzen, bevor er sich von mir rollt, irgendwas macht, wahrscheinlich das Kondom entfernen, bevor er mich in seine Arme zieht, meinen Rücken gegen seine Brust, sein Gesicht an meinem, seine Hände in meinen.
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      Luca verbringt den ganzen Tag bei mir. Wir frühstücken im Bett, haben noch mehr unglaublichen Sex und lachen so viel, dass ich gar nicht weiß, warum ich so ein leichtes Ziehen im Bauch verspüre. Vom zu vielen Lachen oder vom so guten Sex.

      Am frühen Abend verabschiedet er sich, weil er zurück in sein Restaurant muss, und ich habe Zeit, die vielen Textnachrichten und Anrufe meiner Freundinnen zu beantworten. Weil es schneller geht, mache ich eine Konferenzschaltung auf. So können sie alle ihren Senf zu meinem Liebesleben dazugeben, aber es ist ein Abwasch. Effizient.

      »Wieso hast du dich den ganzen Tag nicht gemeldet?«, fragt Mindy.

      »Warte kurz. Ich hol noch die anderen dazu.«

      »Mach schnell.«

      »Hi«, ruft Heather.

      »Hi«, antwortet Mindy.

      »Sind alle hier?«, fragt Heather.

      »Ich warte noch auf Maisie.«

      »Okay, wo warst du? Bist du verschollen?«

      »Das habe ich sie auch schon gefragt«, wirft Mindy ein.

      »Jaja, ihr könnt mich gleich alle …«

      »Oh, hi, wo warst du?«, meldet sich Maisie.

      »Das haben wir sie auch schon gefragt«, erklärt Heather.

      »Okay, okay. Ich sag es euch.«

      Mindy schnaubt. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

      »Ich hatte Sex!« Okay, hört sich das nur in meinen Ohren überaus enthusiastisch an?

      »Mit wem?«, kreischen sie alle gleichzeitig in den Hörer, und jetzt bin ich taub.

      »Mit Luca aus dem Aquarellkurs!«

      »War er gut?«

      »Ich hatte noch nie so guten Sex.«

      »Dass ich diese Worte noch mal aus deinem Mund höre.« Heathers Verhältnis zu Sex ist ein ganz anderes als meins. Sagen wir es so: Sie hat eins und bei mir ist es kompliziert. Klar, hatte ich Sex, aber na ja, ich denke, wenn man sich selber nicht fallen lassen kann, weil man niemandem mehr vertraut, kann der Sex auch nicht atemberaubend werden. Mit Luca war es anders. Warum auch immer.

      »Mach dich ruhig lustig. Heute tangiert mich das nicht im Geringsten.«

      »Niemand macht sich lustig. Wir alle freuen uns für dich. Wie groß war sein Schwanz?«, fragt Mindy.

      »Das verrate ich euch nicht. Eine Lady genießt und schweigt.«

      »So groß also«, meint Maisie.

      Ich lache. »Wenn du das so interpretieren willst, dann tu das halt. Aber meine Lippen sind versiegelt.«

      »Wann seht ihr euch wieder?«, will Heather wissen.

      »Das weiß ich gar nicht.«

      »Aber ihr seht euch wieder?«

      »Spätestens nächsten Samstag im Kurs.«

      »Ach, Darcy! Das ist doch nicht dein Ernst!«, ruft Heather, und auch die beiden anderen protestieren.

      »Was denn?«

      »Ruf ihn an oder schreib ihm.«

      »Er arbeitet jetzt gerade.«

      »Er wird auch mal Pause machen und dann sieht er deine Nachricht und wird sich freuen.«

      »Meinst du?«

      Maisie sagt im Brustton der Überzeugung: »Ja, sicher. Falls nicht, ist er einfach nur ein Arschloch.«

      »Okay, dann schau ich gleich mal.«

      »Hatte er auch Spaß?«, fragt Heather.

      »Davon gehe ich doch mal aus.«

      »Hast du seinen Schwanz gelutscht?«

      »Das geht dich nichts an.«

      »Und wirklich, Heather, eine Frau muss beim ersten Mal nicht blasen«, erklärt Mindy.

      »Danke! Das sehe ich auch so.«

      »Sie muss nicht, aber wenn sie möchte, warum dann nicht?«, fragt Heather.

      »Klar, das ist dann ihr überlassen. Aber ich will hier keinen Druck aufbauen, dass Frauen sich sofort den Schwanz schnappen und ihn sich so tief es geht in den Rachen schieben müssen.« Mindy ist oftmals die Stimme der Vernunft und manchmal einfach krass.

      »Das würde ich auch nie sagen, aber Männer stehen auf Blowjobs.«

      »Weil sie nur mit ihren Schwänzen denken«, fügt Maisie hinzu.

      »Ich bezweifle, dass dabei viel gedacht wird«, gebe ich meinen Senf dazu.

      »Ist doch auch egal. Hast du ihn gelutscht oder nicht?«

      Heather gibt nicht auf, wenn sie auf einer Spur ist, da ist sie wie ein Terrier.

      »Das geht dich nichts an.«

      »Ich will es aber wissen.«

      »Wieso?«

      »Dann kann ich dir genau sagen, ob er sich über deine Nachricht freuen wird.«

      »Vergiss sie, Darcy. Er freut sich auf jeden Fall.« Manchmal könnte ich Mindy küssen.

      »Okay, dann schreibe ich ihm jetzt. Ich leg auf.«

      »Nein, warte! Wir wollen dabei sein«, quietscht Maisie.

      »Jetzt werdet ihr aber albern. Tschüss!«

      »Stopp!«

      »Nicht auflegen!«

      »Sag wenigstens Bescheid, ob er antwortet.«

      »Bye!«

      Und dann lege ich auf, weil das nun wirklich zu albern wird. Ich setze mich auf die Couch, überlege, was ich ihm schreiben will. Wir hatten beim Abschied tatsächlich nichts ausgemacht. Wieso? Weil er ein Casanova ist, der jetzt bekommen hat, was er wollte? Weil sich so was ergibt und nicht geplant werden muss?

      Aber wenn man es genau nimmt, ergibt es sich doch gerade … Oder sehe ich das falsch? Bevor ich es mir ausreden kann, texte ich ihm eine Nachricht. Ich weiß, er arbeitet und wird sie wahrscheinlich nicht sehen, aber ich werde mich mehr ärgern, wenn ich diese Gelegenheit verstreichen lasse. Das weiß ich aus Erfahrung all der anderen verstrichenen Gelegenheiten, bei denen ich mir manchmal immer noch in den Hintern beißen könnte. Ich denke sogar, dass man sich im Nachhinein immer nur ärgert, etwas nicht getan zu haben, statt zu bereuen, etwas getan zu haben.

      Ich hatte einen echt schönen Tag mit dir. Vielleicht wiederholen wir das mal?

      Das Blöde an solchen Situationen ist ja nur, dass man dann warten muss. Und Warten ist echt nicht meine Lieblingsdisziplin. Wenn Warten olympisch wäre, würde ich als Letzte ins Team gewählt.
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      Ich schrecke auf. Was war das? Verschlafen sehe ich mich um. Wieso liege ich im Wohnzimmer und nicht in meinem kuscheligen Bett? Ach ja, ich muss eingeschlafen sein, als ich auf Lucas Antwort gewartet habe. Schnell greife ich nach meinem Handy. Nicht geantwortet. Enttäuschung macht sich in mir breit. Ein Blick auf die Uhr besagt, dass er jetzt auch schon Feierabend haben müsste.

      Da klingelt es erneut.

      Ach, das war es, was mich geweckt hat.

      Wer kommt denn noch so spät vorbei?

      Ich drücke auf den Öffner, mache aber die Tür noch nicht auf, sondern schaue durch den Spion, bis ich ein Gesicht erkenne. Luca. Sind das etwa Schmetterlinge in meinem Bauch? Das ist doch nicht zu fassen, dass dieser Kerl mich so schnell um den Finger gewickelt hat. Tja, Frauenhelden können so was gut.

      Während ich noch so vor mich hin überlege, klopft er an die Tür. Mist, ich habe ja noch gar nicht geöffnet.

      »Oh, hi«, sage ich, als ich das nachhole.

      Ist sein Lächeln noch umwerfender geworden? Ich meine schon. »Hey, Cara.«

      »Was machst du hier?«

      »Ich wollte mit dir in den Armen einschlafen.«

      »Echt?«

      Ich glaube, es sind doch Schmetterlinge.

      »Darf ich?«

      Ich trete zur Seite. »Sehr gerne.«

      Statt einfach nur reinzugehen, nimmt er mich in die Arme, verbirgt sein Gesicht in meiner Halsbeuge und hält mich fest.

      Meine Finger pressen sich in seine Schultern.

      »Alles okay?«

      »Gleich wieder.«

      »Was ist passiert?«

      »Ich will jetzt nicht darüber reden. Kann ich dich einfach nur einen Moment festhalten?«

      »Natürlich.« Ich drücke meine Lippen gegen die Stelle zwischen Hals und Schulter, die der Saum seines Pullis freilässt.

      So stehen wir da, eine Sekunde, eine Minute, eine halbe Ewigkeit, und ich habe mich noch nie besser gefühlt, als jetzt. Vielleicht ist er doch kein Casanova. Vielleicht hat das hier doch eine Chance echt zu werden.
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      In der Woche erkennen wir, dass unsere Leben nicht kompatibel sind. Ich gehe morgens arbeiten, während er frei hat. Wenn ich fertig bin, arbeitet er bereits. Die einzige gemeinsame Zeit, die wir haben, ist die Zeit vor dem Schlafengehen, wenn er aus dem Restaurant kommt, wir ein bisschen reden, ein bisschen Sex haben und dann in den Armen des anderen einschlafen. Ich möchte das auch um nichts missen, aber ich will mehr Zeit mit ihm verbringen, so richtig. Nicht nur eine Routine haben. Und mal ehrlich, nach drei Tagen schon eine Routine zu haben, ist einfach krass. Ich hatte zumindest am Anfang auf ein bisschen mehr Aufregung gehofft. Aber momentan ist es echt das Unaufregendste was in der Geschichte der Aufregung je passiert ist. Und doch ist es megaschön mit ihm. Wirklich, aber ich möchte mehr. Hoffen wir also aufs Wochenende.
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      Am Samstag fahren wir gemeinsam zum Aquarellkurs. Aber in getrennten Autos, weil er danach sofort in sein Restaurant muss. Ich würde ja lieber Zeit mit ihm verbringen, aber der Kurs ist ihm wichtig. Und ich lasse ja auch keinen Gutschein verfallen, auch wenn ich das für ihn tatsächlich tun würde.

      »In den letzten Wochen haben wir uns eher um klassische Aquarellmotive gekümmert, aber diese Technik ist nicht nur geeignet, wenn man Landschaften malen will, sondern kann auch für viele weitere Bilder verwendet werden. Heute wollen wir uns daher mal Menschen widmen.« Nina hält verschiedene Werke hoch, die die menschliche Form zum Gegenstand haben. Sie sind wunderschön, und ich hatte tatsächlich niemals gedacht, dass man das ebenfalls mit dieser Wassermaltechnik hinbekommen kann. Sogar Gesichter kann man so richtig gut hinbekommen. Ich bin mehr als nur beeindruckt.

      »Ihr könnt euch entscheiden, ob ihr mit den normalen Farben arbeiten wollte, oder ob ihr Aquarellstifte ausprobieren möchtet. Falls ja, habe ich euch hier ein paar mitgebracht. Mit ihnen kann man sehr präzise malen, weswegen sie sehr nützlich sein können, sie sind aber nicht unbedingt als klassisch zu bezeichnen.«

      Okay, dann nehme ich die. Ich bin auch nicht als klassisch zu bezeichnen. Weder als klassische Schönheit, noch als Klassebraut oder als klassische Bitch. Obwohl … Letzteres könnte doch hinkommen.

      »Darcy, das sieht interessant aus«, sagt Nina hinter mir, nachdem wir ein bisschen in Ruhe gemalt haben.

      »Danke.«

      »Hast du gesummt?«

      Habe ich das? Keine Ahnung. »Ich summe nicht.«

      »Doch, ganz sicher. Hast du heute etwa mal gute Laune?«

      Ich blicke zu Luca, der leise lacht. Wie gemein. Echt. »Ich hab immer gute Laune. Ich zeig das nur nicht so.«

      »Aha. Gut, andere würden das vielleicht als schlechte Laune bezeichnen.«

      »Ist mir egal, was andere machen.«

      »Ich will dir jetzt auch nicht die gute Laune verderben.«

      »Dann lass es doch.«

      Ups. Ich befürchte, ich habe schlechte Laune. Aber was geht es sie auch an, was ich mache?

      »Ist ja schon gut.« Sie sieht mich empört an.

      Mist, ich wollte doch freundlicher sein. »Tut mir leid.«

      »Okay.«

      Aber nach okay sieht das nicht aus.

      Luca kommt zu mir herüber. »Alles okay? Bist du ein wenig gereizt?«

      »Nein, alles in Ordnung.« Ich lächele ihn an, aber sein Gesicht zeigt Skepsis. »Ich hab mich doch entschuldigt.«

      Er legt seine Hand auf meinen Rücken, fährt kleine Kreise mit seinen Fingern und beugt sich zu mir herunter. Sein Atem streift mein Ohr. »Wie wäre es, wenn du heute Abend mal so zickig bist?«

      »Was ist denn heute Abend?«

      »Na, wenn ich nach der Arbeit zu dir komme.«

      Ich starre ihn an. »Du willst, dass ich 'ne Bitch bin?«

      Er grinst. »Könnte doch ganz amüsant sein, sich erst zu streiten und dann …«

      »Und dann was?«

      »Dann Versöhnungssex.«

      Und damit geht er wieder an seinen Platz, während Hitze durch mich schießt, ich die Oberschenkel gegeneinander presse, um mich zu kontrollieren, was es aber irgendwie nur noch schlimmer macht.

      Wenn ich mal offen und ehrlich sein darf: Ich bin manchmal echt zickig und das nervt mich an mir selbst, aber dass er meine Schwächen in etwas Positives verwandelt oder sie gar nicht als Schwächen wahrnimmt, ist echt abgefahren. Oder?

      Aus welchem Grund auch immer summe ich, während ich den Rest des Kurses vor mich hin male. Ehrlich weiß ich nicht mal, was ich genau male, aber am Ende stelle ich fest, dass es verblüffende Ähnlichkeit mit diesem Italiener aufweist, den ich kenne.
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      Weil ich nachmittags nichts anderes zu tun habe, fahre ich zu Lucas Restaurant und plane, dort einen Kaffee zu trinken. Ich parke den Wagen, ziehe den Schlüssel raus, will gerade aussteigen, als ich sehe, wie eine hübsche Brünette sich in Lucas Arme schmeißt. Und dann … dann … dann küsst er sie? Ist das sein beschissener Ernst?

      Er wirbelt sie herum, ihre perfekten Beine, die in perfekter Kleidung stecken, und ihre perfekten Füße in perfekten roten Pumps, wirbeln um sie beide herum, und sie lachen, sehen sich tief in die Augen und dann … Küssen sie sich etwa schon wieder? Ich glaube es nicht. Was soll das denn?

      Ich bin so dämlich. Ich bin so selten dämlich, dass ich geglaubt habe, dass er kein Frauenheld sein könnte. Die Regel heißt ja nicht ohne Grund Nein! Wann hat es angefangen, dass ich gedacht habe, er könnte doch etwas anders sein? Klar mit dieser Story über seine verstorbene Ehefrau. Da hatte ich dann Hoffnung. Aber …

      Bevor ich anfange zu heulen, lasse ich den Wagen wieder an und fahre so schnell ich kann davon. Mit quietschenden Reifen. Wenn ich sonst mit quietschenden Reifen losfahren wollte, hat es nie funktioniert, aber jetzt … Klar. Als wollte ich entdeckt werden.

      Wo ich hinfahre, weiß ich nicht. Nur weg. Weg von diesem Ort, den ich jetzt mit der Glut von tausend Sonnen hasse.

      Ich krame nach meinem Handy, rufe Mindy an, die aber nicht drangeht, was echt selten ist. Wunderbar. Jetzt hat sie auch noch ein eigenes Leben, wenn meine Welt gerade zusammenbricht. Das ist doch echt nicht fair.

      Als ich einen Konditor sehe, halte ich an, springe hinein und komme mit sieben Stück Torte hinaus. Eines für jeden Tag, den wir gemeinsam verbracht haben, wobei ich den ersten und den letzten Tag nur halb zähle.

      Auf dem schnellsten Weg fahre ich nach Hause, schleppe meine Beute nach oben, hole mir eine Gabel und reiße das Paket auf. Bevor ich mir selber sagen kann, dass kein Mann es wert ist, für ihn Kohlenhydrate zu essen, steche ich die Zinken in das erste Stück. Himbeer-Mascarpone. Lecker. Als der Kuchen in meinem Mund ist, ist er viel zu süß. Abartig süß geradezu. Am liebsten will ich ihn ausspucken, aber Essen soll doch bei emotionalem Stress helfen. Das sagen doch immer alle. Ich probiere das nächste Stück. Schwarzwälder-Kirsch-Torte. Auch zu süß. Wie können die Leute so was essen? Anstatt die anderen ebenfalls zu testen, hole ich mir ein Stück Bergkäse und beiße hinein. Viel besser.

      Mein Blick fällt auf die angefangene Flasche Rotwein. Wie lange ist sie schon offen? Zu lange, oder? Egal. Ich schenke mir ein Glas ein, und trage Käse und Wein ins Wohnzimmer.

      Selbst schuld, sagt der Teil in mir, der noch nie irgendwelche Empathie für mich selbst gehegt hat. Selbst schuld. Du wusstest doch wie Männer sind. Und kaum taucht wieder einer mit tollen Augen und einem knackigen Hintern auf, wirfst du einfach alles über den Haufen, was du je gewusst hast. Dämlich ist das einfach nur.

      Ich schreibe eine Nachricht in unseren Gruppenchat.

      Alle Männer sind Schweine und ich werde nie, nie wieder irgendeinen von ihnen auch nur eines Blickes würdigen.

      Danach mache ich mein Handy aus, weil ich nicht gestört werden will. Stattdessen mache ich den Fernseher an und suche nach irgendwelchen Liebesfilmen. Vielleicht wirkt das nicht, wie die geeignete Medizin bei Herzschmerz, aber es gibt nichts besseres, als Julia Roberts zuzurufen, dass Richard Gere auch nur so ein Arsch wie jeder andere ist und dann kurz vor dem Happy End zu stoppen, sodass Vivian und Edward ebenfalls niemals glücklich werden. So. Und das gleiche gilt für Kate und Leopold, Aladin und Jasmin und Jack und Rose sollen auch kein Glück haben. Ach, hatten sie ja eh nicht. Normalerweise gucke ich Titanic nicht bis zum Ende, aber dieses Mal schaue ich jede Minute und lache, als Jack untergeht. Geschieht ihm recht. Alle Männer sind so blöd, ich könnte …

      Es klingelt an der Tür. Aber ich beschließe die Tür nicht aufzumachen. Ich will niemanden sehen. Nicht Mindy, nicht Heather, nicht Maisie und schon gar nicht Luca. Obwohl ich nicht glaube, dass er mich besuchen kommen würde, schließlich hat er jetzt eine Neue. Eine vollkommen perfekte, mit der ich niemals, nicht im geringsten konkurrieren kann. Es ist auch einfach nicht fair, einer Frau solche Beine zu geben. Was sollen denn dann all die anderen Frauen mit ganz normalen Beinen denken?

      Es ist einfach frustrierend.

      Das Klingeln wird immer penetranter. Also kann es nur eine meiner Freundinnen sein. Ich stehe auf, reiße das Fenster auf, schaue hinunter und rufe: »Geht weg!«

      Maisie tritt vom Eingang weg, schaut nach oben. »Was machst du schon wieder für ein Drama? Lass mich rein!«

      »Nein, ich will alleine sein.«

      Jetzt erkenne ich auch Mindy. »Wir machen uns Sorgen.«

      »Braucht ihr nicht. Mir geht es gut.«

      »Können wir raufkommen?«

      »Nein, alles gut. Ich meld mich morgen, okay?«

      »Wenn du das sagst, aber ruf an, wenn du uns brauchst, okay?«

      »Was soll denn der ganze Lärm?«, keift es aus dem Erdgeschoss.

      »Wir sind schon leise, Mrs Moskowicz«, rufe ich zurück.

      »Bist du das, Darcy?«

      »Ja. Gehen Sie wieder rein. Alles ist gut.«

      »Die Jugend von heute.«

      Grinsend schicken mir Mindy und Maisie Luftküsse, bevor sie sich wieder auf den Weg machen.

      Dann kann ich ja jetzt Sweet Home Alabama gucken. Ob das die richtige Wahl ist, weiß ich nicht, aber ich muss einfach nur an der richtigen Stelle ausmachen. Nach der abgesagten Hochzeit und vor dem Happy End. Aber dann schaue ich doch bis zum Ende und weine, weil Reese ihre große Liebe gefunden hat und ich hier mit Käse und Wein alleine sitze. Das ist doch pathetisch.

      Und was noch pathetisch ist? Dass ich die ganze Zeit darüber nachdenke, dass diese perfekte Frau rote Pumps getragen hat. Ich könnte auch rote Pumps tragen. Wirklich. Könnte ich. Aber dann hätte ich mir wahrscheinlich die Knöchel gebrochen. Und das kann ja auch keiner wollen. Oder?

      Stattdessen trage ich immer vernünftige Schuhe, damit ich mir beim langen Stehen und Rumlaufen in der Bank nicht die Füße kaputt mache. Aber klar, die sind nicht so sexy wie High Heels. Kein Wunder also.

      Irgendwann schlafe ich ein, ermüdet vom Weinen und von den idiotischen Gedanken, die in meinem Kopf herumkreisen. Einmal nicht mehr nachdenken müssen …
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      Ich erwache von Sturmklingeln.

      Was soll das denn? Ich hatte ihnen doch gesagt, dass es mir gut geht. Das ist jetzt schon ein bisschen übergriffig. Langsam rappele ich mich hoch, gehe zum Fenster und öffne es.

      »Was denn?«, rufe ich.

      Luca tritt von der Haustür weg, bis er im Licht der Straßenlaterne steht. »Hey, Schafmütze. Mach die Tür auf.« Er lächelt dieses Luca-Lächeln, von dem mir aber nur noch schlecht wird. Okay, das ist gelogen. Aber ich wünschte, es wäre so.

      »Ganz sicher nicht. Verschwinde.«

      Seinen Gesichtsausdruck kann ich von hier nicht richtig sehen, aber ich stelle mir vor, dass er die Stirn kraus zieht. »Hast du heute keine Lust?«

      »Ich hab nie wieder Lust!« Der hat ja echt Nerven. So ein Arsch.

      »Was ist passiert?«

      Eigentlich wollte ich das Fenster wieder schließen, aber dann kann ich es doch nicht. »Das weißt du doch genau!«

      »Nein, ich hab keine Ahnung. Heute Morgen war doch noch alles okay.«

      »Geh einfach.«

      »Sag mir, was dein Problem ist.«

      »Ich muss dir gar nichts sagen!«

      »Dann sag es mir, bitte.«

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich hasse dich, Luca!«

      Jetzt erkenne ich seinen Ausdruck doch. Er ist verletzt. »Okay, kannst du mir bitte sagen, was dein beschissenes Problem ist?«

      »Das weißt du doch genau! Rote Pumps!«

      Verwirrung macht sich jetzt wohl auf seinem Gesicht breit, denn sie ist eindeutig in seiner Stimme zu hören. »Rote Pumps?«

      »Ja, ganz genau. Denk mal drüber nach.« Ich schließe das Fenster und ziehe die Vorhänge, die ich eigentlich nie schließe, zu. Das wird er ja jetzt wohl verstanden haben.

      Als ich mich wütend wieder auf die Couch gesetzt habe, klingelt es erneut. Oh, der hat Nerven! Ich sollte die Polizei rufen!

      Wieder stapfe ich ans Fenster, ziehe die Gardinen weg, öffne es und rufe: »Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, rufe ich die Polizei!«

      »Was ist das für ein Lärm?«, meldet sich Mrs Moskowicz erneut zu Wort. Die alte Krähe sollte schon längst schlafen.

      »Das war meine Schwester!«

      »Alles gut, Mrs Moskowicz! Gehen Sie wieder ins Bett.«

      »Darcy, bist du das?«

      »Ja, ich bin es. Alles gut.«

      »Hast du eine Uhr?«

      »Es tut mir sehr leid. Wir sind jetzt leise.«

      »Hast du gehört?«, ruft Luca.

      »Die Jugend von heute.«

      »Nein, aber du musst jetzt gehen. Okay? Es ist aus.«

      »Es war meine Schwester«, höre ich gerade noch so eben, als ich das Fenster wieder schließen will.

      Schwester?

      »Was?«

      »Kann ich bitte reinkommen?«

      »Lass den Jungen rein, Darcy, bevor er noch das ganze Haus aufweckt!«

      »Alles klar, Mrs Moskowicz.«

      Mit den Augen rollend, schließe ich das Fenster, gehe zur Wohnungstür und drücke auf den Öffner, als Luca wieder klingelt. Einmal nur.

      Schnelle Schritte kommen die Treppe hinauf. Eigentlich will ich erst mal hören, was er zu sagen hat, aber als er mich in seine Arme zieht, die Tür hinter uns zutritt, sinke ich gegen ihn.

      »Du dummes Mädchen«, flüstert er mir ins Ohr. »Siehst du denn nicht, dass ich absolut total verrückt nach dir bin?«

      »Nein.«

      Er streichelt meine Haare, meinen Rücken, zieht mich eng an sich. »Ich bin es. Gott steh mir bei, dass ich total verrückt nach so einer Dramaqueen bin, aber ich bin es.«

      Ich schaue auf. »Wirklich? Wieso hast du dann deine Schwester geküsst?«

      Er lächelt. »Sie hat mir heute gesagt, dass sie ein Baby bekommt. Ich hab noch keine Nichten und Neffen, daher freut es mich ungemein.«

      »Aber … ich hab gesehen, wie du sie geküsst hast.«

      »Auf die Wange. So sehr ich meine Schwester liebe, würde ich niemals auf die Idee kommen, sie zu küssen.«

      »Ist sie wirklich deine Schwester?«

      »Ich schwöre. Sie ist meine Schwester.«

      »Sie ist perfekt.«

      »Glaub mir, ist sie nicht, aber wenn du ihr das sagst, wird sie dich für immer mögen.«

      »Ich hab echt geglaubt …«

      Als ich nicht weiterspreche, fragt er nach: »Aber wieso denn?«

      »Weil du … na ja, auch perfekt bist.«

      »Bin ich nicht. Versprochen.«

      »Aber du bist ein totaler Frauenheld, der zehn Frauen an jedem Finger hat.«

      »Wer behauptet denn so was?«

      »Das sehe ich doch.«

      »Woran?«

      »An deinem Gesicht und deinem Lächeln, deinem Körper und dieser ganzen Sexyiness, die du ausstrahlst.«

      Luca grinst, und die Schmetterlinge in meinem Bauch heben ab. »Du bist echt verrückt.«

      »Leugnest du, dass Frauen dich umschwärmen wie Motten das Licht?«

      »Nein.«

      »Siehst du?«

      »Ich mein, ich weiß, wie Frauen auf mich reagieren, aber ich wollte immer nur die Eine haben.«

      »Und sie ist gestorben.« Ich beiße mir auf die Lippen, nachdem ich das so krass gesagt habe. Vielleicht sollte ich taktvoller sein.

      Sein Gesicht bewölkt sich. »Ich hab Giorgia geliebt und ich vermisse sie, werde es immer tun, aber ich meinte nicht, dass sie die Eine ist. Ich meinte, dass ich immer nur eine Frau haben wollte, die mich aufrichtig liebt, die mein Leben mit mir teilen will, statt zehn an jedem Finger, die die Mühe nicht wert sind.«

      »Wird sie immer der Geist im Hintergrund sein, an der du alle anderen Frauen misst?«

      Er lächelt. »Nein. Giorgia war toll, aber das bist du zum Beispiel auch.«

      »Du findest mich toll?«

      »Ganz zauberhaft, Cara.«

      Ich lehne meine Stirn gegen seine Brust und spüre den kleinen Kuss, den er mir aufdrückt.

      »Das war also unser erster Streit«, meint er.

      »So ist es wohl.«

      »Aber das hat ja auch was Gutes.«

      »Was denn?«

      Er grinst mich an, und mein Herz schlägt schneller. »Versöhnungssex.«

      »Willst du mich immer noch, auch wenn ich so eine Irre bin?«

      »Mehr als je zuvor.« Und damit hebt er mich hoch, umfasst meine Oberschenkel und drückt mich gegen die Wand im Flur.

      »Warte.«

      »Was denn?«

      »Wir müssen es irgendwie schaffen, mehr Zeit miteinander zu verbringen. Das war entschieden zu wenig in den letzten Tagen.«

      Er lehnt seine Stirn gegen meine. »Das ging mir auch so.«

      »Also, schaffen wir das?«

      Er lächelt mich an. »Wir schaffen das.« Und dann küsst er mich auf diese einmalige Luca-Weise, die mich voll und ganz verrückt macht.

      Bevor wir ganz den Verstand verlieren, löse ich mich, lege meine Hände um sein Gesicht. »Du wirst nicht einfach so verschwinden, oder? Du wirst nicht gehen und mich zurücklassen?«

      »Niemals.«

      

      ENDE
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      Kapitel Eins

      

      Geständnis: Ich bin so besoffen, ich weiß nicht mal mehr meinen eigenen Namen. Ich glaube, es ist irgendwas mit A …

      

      Die wummernden Beats gehen mir in die Beine und ich muss sie bewegen. Ich muss tanzen oder die Welt wird enden. Meine neue Freundin Kiki hält mir ein Glas an die Lippen. Auch wenn ich nicht weiß, was es ist, trinke ich in großen Zügen. Es ist kühl und es ist Alkohol, mehr kann ich in diesem fortgeschrittenen Moment des Abends nicht mehr feststellen.

      »Ich hab es auf deinen Deckel schreiben lassen!«, kreischt sie mir ins Ohr. Oder zumindest denke ich, dass sie das gesagt haben könnte.

      Ich halte beide Daumen nach oben, bevor ich mich wieder im Rhythmus der Musik bewege. Ich denke, es sieht megascharf aus, und es dauert nicht lange, bis ich spüre, dass sich jemand von hinten an mich drängt.

      Vor mir sehe ich Kiki mit einem Grinsen im Gesicht, sie tanzt mich an und plötzlich bin ich ein Aubrey-Sandwich. Ganz weggetreten bin ich noch nicht, weswegen ich schnell mit einem Schulterblick checke, wie der Typ aussieht. Ganz annehmbar. Und dann gebe ich mich der Musik hin, den Bässen, der ganzen Atmo im Amnesia, dem angesagtesten Club Ibizas. Ich spüre seine Finger auf meinem Körper, und ihre, und dann seine Lippen auf meinem Hals.

      ***

      Mit einem dröhnenden Schädel wache ich langsam auf, weil mir ein Sonnenstrahl ins Gesicht scheint. Ich drehe mich vorsichtig um, öffne die verklebten Augen und sehe, dass eine Lücke zwischen den blauen Vorhängen ist, durch die dieser eine Strahl scheint.

      Blaue Vorhänge? Irgendwas stimmt da nicht.

      Ich setze mich langsam auf, wobei ich mit der Hand an meinen Kopf greife. Meine Augen schließen sich wieder, als würde die Dunkelheit gegen das Pochen helfen. Ich sollte wirklich nicht so viel trinken. Oder Drogen nehmen. Was war es gestern? Wann immer ich trinke oder Pillen schlucke, fühle ich mich für den Augenblick gut und warm und geliebt und toll, doch irgendwann kommt ohne Ausnahme der Absturz.

      Als ich die Augen wieder öffne, stutze ich. Fünf nackte Beine. Und ein sechstes kann ich noch unter der Decke erkennen. Ich wackele mit meinen Füßen und identifiziere so meine eigenen. Wem gehören die anderen?

      Ich schaue nach links und sehe eine Blondine, die ich nicht kenne. Aber ich mache immer sehr schnell neue Freunde, wenn ich eine Runde im Club schmeiße. Ich versuche mich zu erinnern, aber alles ist nur verschwommen oder nicht mehr vorhanden.

      Mein Blick schweift nach rechts und ich schlucke. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Der Typ ist echt nicht heiß.

      Langsam versuche ich mich aus dem Gewirr an Gliedmaßen zu befreien, ohne die anderen aufzuwecken. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass ich mich mit einem der beiden unterhalten müsste. Nüchtern. Oder zumindest so nah an nüchtern, wie ich am Morgen danach sein kann. Als ich vor dem Bett stehe, fällt mir auf, dass ich nackt bin. Ich sehe mich um, aber kann nichts finden, das aussieht wie etwas, das ich getragen haben könnte. Aber nackt kann ich auch nicht verschwinden.

      Ich öffne den Kleiderschrank, ziehe ein Hemd heraus und schlüpfe hinein. Leise suche ich den Ausgang. Im Flur fällt mein Blick auf einen Spiegel. Ich sehe aus wie ein Mix aus Vogelscheuche und Waschbär. Wie gut, dass mich niemand sieht. Meine Handtasche steht neben der Tür und ich sehe nach, ob mein Handy noch da ist. Sehr gut, denke ich erleichtert, als ich es in den Händen halte. Ich lasse mir meinen Standort anzeigen und bestelle ein Taxi dahin. In der Zwischenzeit versuche ich erneut, mich zu erinnern, was eigentlich genau passiert ist. Kleine Erinnerungsfetzen blitzen auf und verschwinden genauso schnell wieder. Aber was ich da sehe, lässt mich wünschen, dass ich nie mehr dran denken muss.

      Als das Taxi nur noch zwei Minuten entfernt ist, wie ich in der App sehen kann, trete ich aus der Haustür. Ein Blitzlichtgewitter flammt auf und ich kann schon die Schlagzeilen vor mir sehen: »It-Girl Aubrey Galloway ohne Höschen unterwegs«, »Skandal! Aubrey Galloway beim flotten Dreier« oder »Die Schande von England. Aubreys Walk of Shame«. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, mir Gedanken zu machen, wie sie mich immer so schnell finden. Es ist, als hätte die Presse mir einen GPS-Tracker verpasst. Einen Moment frage ich mich, ob das stimmen kann, verwerfe es aber dann als zu futuristisch. Wahrscheinlich sind sie mir einfach letzte Nacht vom Club gefolgt.

      Hätte ich mir doch die Haare gekämmt, schießt es mir durch den Kopf. Obwohl … bei meinem Outfit wäre es auch egal, wenn ich ordentliche Haare hätte.

      Als ich das Taxi sehe, stürme ich darauf zu, als wäre es eine Oase in der Sahara. Ich muss hier so schnell wie möglich weg, auch wenn ich weiß, dass der Schaden bereits angerichtet ist, die Artikel und Fotos werden das Internet überschwemmen. Wie gut, dass ich eh keinen Kontakt mehr zu meiner Familie habe, sonst könnte ich mir jetzt wieder was anhören. Vor allem von meinem Stiefmonster Carly. Nur, weil sie mit meinem Vater verheiratet ist, hat sie mir nichts zu sagen.

      »Fahren Sie, fahren Sie!«, herrsche ich den Fahrer an.

      »Wohin, Miss?«, fragt der Fahrer in gebrochenem Englisch.

      Ganz egal, möchte ich sagen, nenne dann aber doch die Adresse von meinem Hotel, in dem ich eine Suite bewohne. Die teuerste Suite im kostspieligsten Hotel auf der ganzen Insel, um genau zu sein. Innerlich zucke ich mit den Achseln. Der Trustfonds bezahlt es.

      Ich werfe ihm ein paar Scheine zu, als wir ankommen, und bahne mir einen Weg durch die Reporter, die mir auch hier auflauern. Ich kann es sogar verstehen. Mit mir wird es nicht langweilig, Tag für Tag biete ich genug Stoff für eine gute Story.

      Die Security lässt mich durch, hält aber die geschätzten Vertreter der Presse ab, mir zu folgen. Gott sei Dank. Es ist so schön still, wenn keine Kamera mehr auslöst.

      Ich marschiere durch die Lobby, bin schon fast an den Aufzügen, als ich ein »Miss!« vernehme. Unwirsch blicke ich zum Portier, der mich verkniffen anlächelt.

      »Ich habe hier eine Telefonnotiz für Sie.« Er hält mir einen Umschlag entgegen.

      Da er mich tadelnd ansieht, weil ich wahrscheinlich nicht seiner Vorstellung einer jungen Dame entspreche, reiße ich ihm den Umschlag ohne Dank aus der Hand, bevor ich zurück zu den Aufzügen gehe. Dabei ist es mir auch ganz egal, dass das Hemd flattert und meinen nackten Hintern zeigt.

      Auf dem Weg nach oben reiße ich das Papier auf. Onkel Herbert dringend anrufen. Pah, darauf kann er lange warten. Was heißt schon dringend?

      Mein Handy vibriert in meiner Handtasche und ich ziehe es heraus. Unbekannte Nummer. Ich gehe dran. Das mag verrückt sein, aber es sind eigentlich die Menschen und somit Nummern, die ich kenne, denen ich aus dem Weg gehe. Wenn es die Presse ist, kann ich auflegen, aber wenn ich das bei meiner Familie versuche, ist die Hölle los. Nicht, dass mich das besonders interessieren würde …

      »Hallo?«

      »Aubrey! Endlich!«, ertönt der Bass meines Onkels.

      Ich will schon genervt auflegen, als er fortfährt: »Es ist etwas Schreckliches passiert.«

      Was denn?, will ich fragen. Hat deine Frau ihren Humor wiedergefunden? Ist deinem Springpferd das neue Futter nicht bekommen? Sind die hässlichen Corgis abgemagert? Nichts davon interessiert mich.

      Aber dann sagt er erstickt: »Dein Vater …« Er spricht nicht weiter und ein eisiges Gefühl breitet sich in mir aus. Ich habe Onkel Herbert noch nie verlegen um Worte erlebt.

      Ich will es nicht wissen. Wenn er es mir nicht sagt, dann ist es nicht passiert. Oder? Wenn ich jetzt einfach auflege, dann kann ich weiterhin so tun, als wäre alles in Ordnung.

      »Er ist tot.«
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